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    Zu diesem Buch


    


    


    »…ein Glücksfall in der Unterhaltungsliteratur unseres Landes«, schrieb Wolf gang Paul in der Kölnischen Rundschau — und beim Lesen dieses frech-fröhlichen Buches kann man ihm nur zustimmen.


    Dabei dreht sich die Geschichte um nichts weiter als eine vierzehntägige Urlaubstour mit Fahrrad und geliehenem Motorboot, und um eine zarte Sommerliebe zu dritt. Schauplatz: von Berlin über Gartz bis Swinemünde. Hauptpersonen: Barbara und Raffaela, zwei Berliner Schulmädchen (eben siebzehn Jahre alt), die sich mit Samtpfötchen und Krallen in kindlichverderbter Unschuld um den Dritten im Bunde balgen — den einundzwanzigjährigen Studenten Rex, der zwischen den kleinen Sirenen in die arge Bedrängnis der quälenden Wahl gerät und dabei nur gar zu gern schwach wird.


    Vierte Hauptperson: die Oder. Sie hat allen Grund, vor Vergnügen über ihre verliebten Feriengäste zu glucksen. Zwei unbeschwerte Sommerwochen lang währt die Idylle — zwanzig Jahre später kehrt für Rex unverhofft die Erinnerung zurück. Und mit ihr die geliebte Raffaela...


    Dieses Buch diente als Vorlage für die Fernsehserie »Von Liebe keine Rede.«
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    Unter »ferner liefen«


    


    Der Brief von der Steuer roch nach Chanel. Nun ist das gemeinhin kein Parfüm, das Steuerinspektoren zu verwenden pflegen.


    Ich schnupperte und überlegte.


    Auch Fräulein Luthcher konnte die Ursache dieses Duftes nicht sein. Fräulein Luthcher hatte ein Parfüm, das nach Einweichmitteln roch. Es war genau wie sie selbst: hygienisch, sachlich und unerotisch.


    »Ist sonst noch Post?« fragte ich.


    Es war zwischen mir und Fräulein Luthcher ausgemacht, daß nur die brennenden Sachen zur >Post< zu gehören hatten. Alles andere (Benzinreklamen, Bettelbriefe, Rechnungen) wanderte in eine andere Mappe zur späteren Durchsicht.


    Da ich den Duftträger unter >wichtig< nicht fand, vermutete ich ihn unter >ferner liefen<.


    »Wo ist die zweite Mappe?« fragte ich.


    Fräulein Luthcher sah mich strafend an. Sie kannte mich nur auf ausgetretenen Junggesellenpfaden. Die einzige Ehe, die ich führte, war die Berufsehe mit ihr (wobei der Akzent mehr auf Beruf zu legen war).


    »Es ist sicher der Bittbrief einer Mutter, die ihre Tochter zum Film bringen will. Oder sie möchte ein Autogramm.«


    Das letzte wäre mir immerhin eine Ehre gewesen. Ich war Drehbuchschreiber, erschien also nie auf der Leinwand. Deshalb fühlte ich mich stets geschmeichelt, wenn jemand dennoch meine Bedeutung erkannte.


    »Her mit dem Brief«, knurrte ich.


    »Der Absender ist eine Frau Schmitt«, sagte Fräulein Luthcher verächtlich.


    »Der Name Schmitt ist genausogut wie jeder andere deutsche Name«, erklärte ich gereizt, »nur, daß er zufällig häufiger vorkommt. Können Sie etwas dafür, daß Sie Luthcher heißen?«


    Man muß wissen, daß die meisten Leute sie ahnungslos Lutscher nannten, Lutscher wie Schnuller.


    »Hier ist der Brief. Absender: Frau Schmitt geborene Percotta.«


    »Percotta?« schrie ich. Ich mußte schreien.


    »Wie konnte ich wissen, daß Ihnen die Dame so wichtig ist«, sagte Fräulein Luthcher beleidigt. »Ich habe noch nie einen Brief von ihr gesehen.«


    »Ich auch nicht«, gab ich zu. »Das heißt... wie sagten Sie? Vor zweiundzwanzig Jahren war’s für mich die wichtigste Person auf der Welt. Oder die zweitwichtigste? Ich weiß es nicht...«


    Und ich las den Brief, der eine umfangreiche Korrespondenz und eine Reihe wichtiger Ereignisse zur Folge haben sollte:


    


    Stuttgart...


    Sehr geehrter Herr Doktor, in einer Zeitungsnotiz las ich zufällig Ihren Namen. Wenn Sie es sind, den ich meine, erübrigt sich jede Erklärung. Sind Sie es nicht, erübrigt sich Ihre Antwort.


    Raffaela Schmitt geb. Percotta


    


    Düsseldorf...


    Liebe Cotta, ich bin es. Dein Mann wird mir nicht übelnehmen, daß ich Dich noch duze. Haben wir nicht miteinander im Straßengraben gelegen? Du hast die Stellen sogar auf der Karte verzeichnet. Ich komme gerade aus Colombo, Ceylon, wo ich Außenaufnahmen halber war. Es war so heiß, daß die Filme in den Büchsen schmolzen. Wie geht es Deiner Freundin Bibi? Ich sehe Dich immer mit ihr zusammen. Allein kann ich mir keine von Euch beiden vorstellen. Und kannst Du noch radfahren?


    Dein — ach so, ich hieß ja


    Rex


    


    Stuttgart...


    Lieber Rex, Bibi ist tot, auf der Flucht von Ostpreußen umgekommen. Die näheren Umstände kenne ich nicht. Mir geht es aber gut, ich bin Amtsärztin, fahre Volkswagen und nicht mehr Rad. Ich konnte es ja eigentlich nie, trotz der Radtouren mit Bibi und Dir. Und Du? Brille? Glatze? Mercedes? Ginseng, drei Teelöffel täglich? Machst Filme! Ich dachte, Du wolltest Dichter werden. Ich bin übrigens geschieden. Kein Talent zur Ehe. Mein Sohn studiert in Tübingen.


    


    Cotta


    


    Düsseldorf, Flugplatz...


    Liebe Cotta, meine Sekretärin folgt mir wie ein Kometenschweif ins Flugplatzrestaurant. Aus der Korrespondenz fische ich Deinen Brief und lese von Bibi. Ja, kann so etwas Lebendiges tot sein? (Steht hier so. Anmerkung der Sekretärin.) Ich sehe es vor mir, wie sie in Biesenthal ihre Tüte Eis leckte und das Rad fallen ließ und der Mann mit den roten Rüben darüber stürzte. Wer kommt je wieder nach Biesenthal?


    


    Dein gez. Rex


    


    Anmerkung der Sekretärin: Ohne Unterschrift, da durch Flug nach Amerika unterbrochen.


    


    Als ich diesen Brief diktierte, erklang mein Name durch den Lautsprecher. Es war die unwiderruflich letzte Aufforderung. Fräulein Luthcher stand mit stoischer Ruhe samt Stenogrammblock im Getümmel.


    »Schicken Sie das ab«, sagte ich. »Und halt, noch eins, öffnen Sie die kleine Kommode mit der Messingplatte...«


    In diesem Augenblick ertönte die unwiderruflich allerletzte Aufforderung an mich, durch die Sperre zu kommen.


    »Die Kommode?« rief Fräulein Luthcher. »Das ist doch die, von der der Schlüssel fehlt!« Der fehlte seit sechs, acht Jahren. »Da kann ich nicht heran.«


    »Sie können!« rief ich. »Holen Sie die Feuerwehr.«


    »Aber was ist darin?«


    »Ach so.« Ich entschuldigte mich bei dem Zollbeamten und raste noch einmal zurück. »Ein Haufen Zettel«, sagte ich. »Ein Manuskript. Schreiben Sie es säuberlich ab und schicken Sie es Cotta — ich meine, Frau Schmitt nach Stuttgart.«


    »Manuskript«, nahm Fräulein Luthcher zur Notiz.


    »Ja, aber kein Drehbuch. Ein Roman. Ein Roman über Bibi und Cotta. Die Überleitungen überlasse ich Ihrem Scharfsinn.«


    »Welche Über...«


    »Na, den Zusammenhang. Es sind Zettel. Es sind...«


    »Heftseiten?«


    »Wenn Sie’s wissen wollen, Toilettenpapier«, rief ich. »Jedermann, der in englischer Internierung war, kennt es. Es ist auf der einen Seite glatt und ließ sich beschreiben. Beschriften. Wir haben auch Zigarettenpapier daraus gemacht.«


    Und damit ging ich durch die Sperre und flog über London und den Nordpol nach Los Angeles, nach Hollywood. Dort sollte ich einen Film machen. Große Ehre. Aber ich dachte bei mir, der tollste Film, den du je gemacht hast — das war der mit Bibi und Cotta. Und während ich so dachte, schickte sich Fräulein Luthcher an, mit Hilfe des Klempners den Zettelhaufen zu erschließen, um die Aufzeichnungen abzutippen und an Cotta zu schicken.


    


    


    

  


  
    Eine Wetterfahne für Bibi


    


    1936 — Olympiajahr, Juni, am Dianasee in Grunewald, im Haus von Tante Norma. Ich hatte Verwandtentag. Ich war einundzwanzig. Mein Vater war als Forscher »auf den Spuren hellenistischer Kultur in Ostturkestan« verschollen, hatte drei Broschüren zurückgelassen und ein bescheidenes Konto, von dem ich schlecht und recht studierte. Ich konnte das Wohlwollen der Verwandten nicht entbehren. Deshalb mopste ich mich da herum.


    »Und wer sind die Mädchen?« fragte ich.


    »Die gehören eigentlich nicht dazu«, sagte Tante Norma. »Die kleine Percotta habe ich für drei Tage in Pension, und Bibi ist ihre Freundin,«


    So fing die Geschichte an.


    Bibi und Cotta, sechzehndreiviertel und siebzehn, luchsten aus der Ecke. Bibi sortierte pfeilschnell ihre Zöpfe (Schulter links, Schulter rechts... links, rechts, links...), als hätte sie nicht nur zwei, sondern zwanzig Zöpfe.


    Als der Großonkel Köffbauer der Tante die Blumen im Papier überreichte, aber die Nadeln herausnahm und sie sich hinters Revers steckte, gab Bibi Cotta einen Stups. Cottas Augenbrauen rutschten bis unter die schwarze Ponyfrisur. Und dann kicherten sie kkkkk... ttttt... ppppp..., knickten in den Taillen weg und verschwanden.


    Beim Kaffee stibitzte Cotta für Bibi Halbgefrorenes.


    Ich fragte: »Darf ich auch etwas hinzutun?«


    »Bitte?« Zwei Gesichter, todernst, über die Blumenschale gereckt. Augen, cottagrün und bibiblau. Völlige Neutralität. Der Wechsel erfolgte immer blitzschnell.


    Da begann Onkel Köffbauer, Kapitän a. D., mit seinem Vortrag: »Der verewigte Reichspräsident von Hindenburg an Bord meines Dampfers.« Er sagte: »Reiss-präsident«, scharfes S, er hätte damit ein Tischtuch durchschneiden können.


    Beim erstenmal ging das noch. Beim zweitenmal noch gerade, aber dann war das dritte fällig. Eigentlich war es dieses »Reiss«, das uns zusammenbrachte. Auf das dritte warteten wir schon gemeinsam, als Blickdreieck über die Blumenschale hinweg.


    Als es der Onkel Köffbauer dann herausdonnerte, war es zuviel. Ich verschluckte mich am Zigarettenrauch, und Cotta und Bibi verschwanden hinter dem Tisch. Schon aber kam der Onkel mit einem Papp-Photo, auf dem der Hindenburgdampfer abgebildet war. Nach der gloriosen Schilderung hatte man gedacht, es sei ein Kriegsschiff. Es war aber nur ein Bäderdampfer mit Korbstühlen und einer Kantine mit dem Schild Stollwerckschokolade. Ich habe nicht mehr gesehen, wo der Reichspräsident eigentlich war. Ich sah nur noch, wie Cotta und Bibi auf die Terrasse sausten, wie Bibis Rockzipfel um die Ecke verschwand. Dann hörte man ein Kreischen, daß man glauben konnte, es komme vom Verschiebebahnhof Grunewald.


    Der Onkel schwärmte nicht nur für Hindenburg, sondern auch für Röcke. Er nahm es gnädig. Er sagte etwas Altfränkisches, wie »Gänse wollen schnattern und flattern« oder so. Und dann fragte er: Welche Nichten, wievielten Grades und aus welcher Verwandtschaftskante?


    »Wahlverwandtschaft«, sagte die Tante. Denn auf dem Verwandtentag mußte außer den Dienstboten alles verwandt sein.


    Ich fand die beiden auf dem unbewohnten Nachbargrundstück. Cotta hatte den Großonkel Köffbauer auf eine Speisekarte gezeichnet, ein Spielzeugschiff im Schlepp und darauf eine Hindenburgfigur, wie sie aus Pappmaché für die Spielzeugsoldaten der Kinder im Handel waren. (Die Firma hieß Lineol.) Übrigens gab es auch solche Hitlerfiguren. Sie konnten den Arm im Scharnier zum Gruße recken. (Mein Onkel Wernher hatte sich in einem Anfall kauziger Wut für zehn Mark Hitlers gekauft, alle auf den Tisch gestellt und ihnen den Arm ausgerissen. Heil Hitler? Na, warte mal, so! Die Arme lagen dann alle in einer Reihe daneben. Eine Art des Widerstandes für den deutschen Mann, Himmel, ja.)


    Wir gingen am Seeufer spazieren. Cotta links, Bibi rechts, ich in der Mitte.


    »Meine Freundin Barbara Rufus«, hatte Cotta gesagt. Und sie hatten mir die Hand gegeben, Cotta eine schmale, kühle Hand, Bibi eine warme Patschhand.


    Sie gingen jetzt sehr gemessen. Sie hatten ihre erwachsene Minute. Aber es bestand eine geheimnisvolle Telegrafie zwischen den beiden. Mitten im Gespräch neigte sich Bibi vor und guckte zu Cotta. Und Cotta neigte sich vor und guckte zu Bibi.


    Bibi schaute auf den See und sagte: »Jetzt sind ja bald Ferien.«


    »Wegen der Olympiade früher als sonst«, sagte Cotta. Am anderen Ufer sah man die Straßenbahn 76.


    »Wo fahren Sie denn hin?« fragte ich.


    Bibi geriet wieder in Schräglage und peilte zu Cotta.


    Cotta sagte: »Spreewald.«


    Bibi sagte: »Ja.«


    »Also, Sie fahren gemeinsam?«


    »Rad«, sagte Cotta.


    »Lübben, Lübbenau, hm, ganz schön«, meinte ich. »Aber die brackigen Kanäle...Spreewald ist mehr etwas für den Herbst.«


    »Cotta ißt gern Spreewaldgurken«, sagte Bibi.


    »Jedenfalls lieber als Kuchen«, sagte Cotta. »Ja. Meine Eltern verreisen nicht, weil mein Vater immer krank ist — und so fahre ich mit Bibi.«


    Es war das Jahrzehnt der Radtouren. Auch ich wollte mit dem Rad weg. »An die Ostsee.«


    »Allein?« fragte Cotta.


    »Ich will nämlich schreiben«, sagte ich. »Nehme mir ein paar dicke Hefte mit und viele Bleistifte. Und wo es schön ist, setze ich mich hin und schreibe.«


    »Was schreiben Sie denn?« fragte Bibi.


    »Ein Drama«, sagte ich. Ich merkte, daß es gut klang. Bibi und Cotta wandten mir Gesichter zu, in denen sich nichts bewegte. Die Augen waren groß, größer als sonst.


    »Na ja«, sagte Bibi gedehnt. »Wenn Sie dichten, müssen Sie allein fahren.«


    Cotta blieb stehen. Ihr Blick war sozusagen gerunzelt.


    »Na ja, ich meine nur«, sagte Bibi. Sie zeigte sich nicht im geringsten verwirrt. »Ostsee... ach ja, prima...« (Sie sagte »prima«.) »Schwimmen... Kann man im Spreewald schwimmen?«


    »Das wirst du ja sehen«, sagte Cotta kühl.


    Bibi hopste wieder und warf unsichtbare Bälle. Es waren Ostseebälle, so viel merkte man.


    Um abzulenken, sagte Cotta: »Du wolltest doch noch Kuchen, Bibi.«


    Ich erbot mich, welchen zu holen. »Aber so kurz vor dem Abendessen?«


    »Kuchen mag ich immer«, sagte Bibi. Und fügte hinzu: »Lieber als Gurken.« Das ging jetzt ganz zweifellos gegen den Spreewald.


    »Was soll denn das heißen?« fragte Cotta scharf.


    »Die Anrichte ist in dem Zimmer mit der Tapetentür«, sagte Bibi.


    Ich ging und holte den Kuchen. Als ich durch die Hecke kam, unterbrachen Bibi und Cotta eine hitzige Diskussion.


    »So«, sagte ich. »Wünschen Sie sonst noch etwas?«


    Bibi kaute und sah sich um und sagte: »Was ich sonst noch wünsche... ach, na, vielleicht...« Und ungeniert: »Die Wetterfahne vom Dach!«


    »Du hast ja einen Knall«, sagte Cotta.


    Bibi stellte das zweite Törtchen auf eine Steinvase und packte ihre Zöpfe mit den Fäusten. »Wieso?« sagte sie. »Er hat ja gefragt!« Dann guckte sie zum Dach empor.


    Ich tappte über eine der drei Hintertreppen hinauf. Das Haus hatte viele Teildächer und Türme, Wetterfahnen gab es also genug. Aber die einzig erreichbare war neu und stabil. Sie drehte sich in einem Scharnier, das jeder Sturmgewalt gewachsen war. Die Demontage würde Stunden dauern. Es würden Ziegel hinunterfliegen, entweder auf einen Onkel oder auf ein parkendes Auto.


    Ich gab es auf und sprang zurück in den Bodenraum. Etwas Scharfes klappte hoch und schlug gegen mein Schienbein. Es war eine Wetterfahne, die alte, ausgewechselte. Das rostige Ungeheuer nahm ich unter den Arm und brachte es Bibi. Ein Gockel. Aber Mädchen haben keinen Nerv für symbolische Komik, so gern sie sonst lachen. Bibi guckte auch weniger mich oder die Trophäe an, sie guckte auf Cotta. Mit Siegesblick.


    »Na ja«, sagte Cotta erhaben. »Es ist ja das Haus Ihrer Tante. Da können Sie ja was abmontieren.« Und sie stellte den Fuß auf den Hacken und wippte gereizt mit der Spitze.


    »Ich hatte mir etwas dabei gedacht«, sagte ich. »Ich dachte, wenn ich die Wetterfahne hole, fahren Sie vielleicht doch nicht in den Spreewald, sondern... na, vielleicht auch an die See.«


    »Wer? Bibi?« rief Cotta wie aus der Pistole geschossen.


    »Nein, beide«, sagte ich. »Beide natürlich.«


    Bibi schmiß die Zöpfe über die Schultern und warf die Wetterfahne mit Riesenschwung in den See. Dann patschte sie den Rost von den Händen und sagte atemlos: »Klar...!«


    Jetzt mußten wir zum Abendessen. Es war nichts Großes, nur so eine Art Stehkonvent mit Sandwiches. Wie Cotta entschieden hatte, erfuhr ich vorläufig nicht. Ich mußte mit den Onkeln ein Glas Wein trinken. Später hatte ich die Eingebung, wieder nach draußen zu schauen.


    Bibi und Cotta warteten im Dunkeln an der Hecke.


    »Also, Cotta will mit an die See fahren«, sagte Bibi.


    »Du willst«, sagte Cotta.


    Sie hatten eben aber nach längerer Debatte entschieden, daß sie beide mitfahren wollten. Und das gaben sie dann auch zu, denn die Zeit drängte.


    »Raffaela...?« rief die Tante vom Hause her. »Barbara...!«


    »Also rasch«, sagte Bibi. »Wir rufen an. Was für eine Telefonnummer?«


    »Rufen Sie ganz bestimmt an?«


    »Bestimmt«, sagte Cotta.


    Sie gaben mir die Hand und verschwanden in der Dunkelheit wie zwei perfekte Rehe.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Sehr verehrte Frau Cotta! Der Chef ist in Amerika. Hier das erste Kapitel. Die Arbeit ist dadurch erschwert, daß nur ein Haufen ungeordneter Zettel vorliegt. Und mein Chef hat eine Schrift wie zwei Ärzte zusammen. Das heißt, wie wenn einer quer über die Sätze des anderen schreibt.


    


    


    

  


  
    Der sterbende Cäsar


    


    Ich hatte Bibi und Cotta beschwindelt. Ich schrieb kein Drama, sondern ein Märchenspiel. Es hieß: »Klein-Willi mit dem großen Hut.«


    Damals arbeitete ich nebenbei in einem Märchenverlag, wo man Klein-Willi vielleicht gebrauchen konnte. Vorsorglich klebte ich ein Etikett auf das Heft mit dem Titel: »Der sterbende Cäsar«, denn ich mußte doch den Mädchen etwas Ernsthaftes vorzuweisen haben. Ich argwöhnte, daß sie sich nur deshalb für mich interessierten, weil sie an das Drama glaubten...


    Das erstemal meldeten sich Bibi und Cotta, als ich nach durcharbeiteter Nacht auf die Couch gesunken war. Ich wohnte bei der Witwe Rietsprecht am Olivaer Platz, im Erkerzimmer hoch über den Hecken.


    »Da ist ein Heinz am Telefon!« rief die Witwe durch die Tür.


    Es war Cotta. Sie hatte sich mit »Heinz« gemeldet, um mich nicht zu kompromittieren. Aber was sie dachte, was die Wirtin nun denken sollte, war schleierhaft.


    »Wir haben ein paar Minuten Zeit vor der Schule«, rief Cotta. »Können Sie gleich mal auf dem Bahnhof Westkreuz sein?«


    Ich hatte die Augen noch nicht richtig offen.


    »Dann auf dem Bahnhof Savignyplatz«, rief Cotta. »Wir springen hier in den Zug und kommen Ihnen entgegen. Rennen Sie gleich los!«


    Springen. Rennen. Ich sagte, ich sei noch im Anzug von gestern abend. Aber das war kein Grund. Ich mußte zum Savignyplatz.


    Als ich durch die Sperre kam, sprangen Bibi und Cotta eben aus dem Zug. Taufrisch. Cotta in Gelb, Bibi rot-weiß gestreift. Beide mit Schultaschen, Bibi außerdem mit Schrippentüte.


    »Also«, sagte Cotta, »wir fahren an die See. Es geht jetzt darum, ob Sie mitwollen.«


    Ach so. Das war die neue Auslegung. Aus Gründen des Stolzes. Ich verstand.


    »Sie müssen eine Menge Ansichtskarten aus Thüringen schreiben!«


    Ich verstand nicht.


    »Na, wir dürfen doch nicht gemeinsam fahren!« sagte Cotta.


    »Aber wer könnte denn vermuten...«


    »Es könnte durch Ihre Tante herauskommen«, beharrte Cotta.


    »Cottas Vater ist fürchterlich streng«, sagte Bibi erklärend.


    Der Gegenzug kam, sie stiegen ein. Gedränge. Ich sah noch eine Schultasche zwischen Ellenbogen. Auch Bibis Schrippentüte noch. Weg waren sie.


    Die Reise wurde weiterhin im Fluge vorbereitet. Die beiden verfuhren dabei nach einem unerforschlichen Plan, der sich auf die Lücken in ihrem Schul- und Sportpensum stützte.


    Bibi war immer der vorgeschobene Posten: »Cotta sitzt da oder da...« Oder: »Cotta steht an der Ecke...« Oder: »Cotta geht dahinten auf und ab...«


    Während sie warteten, machten sie Schularbeiten. Auf Parkbänken oder auf Mauersockeln: Schularbeiten machten sie, wo sie gingen und standen, so mechanisch, wie man eine Uhr aufzieht. Manchmal kamen sie, Turnbeutel schwenkend, vom Sportplatz. Cotta hatte ein Notizbuch mit, in das sie alle Reiseberechnungen eintrugen. Bibi hatte meist eine Eiswaffel in der Hand.


    Aber im KaDeWe, bei den Reiseeinkäufen, war sie ganz bei der Sache. Bibi und Cotta kauften Badetaschen. Sie kramten, daß das Wachstuch nur so flog.


    »Nimm die rote hier«, rief Bibi.


    »Steht mir nicht«, sagte Cotta, als wär’s ein Hut. »Vielleicht die graue? Nein, Grau macht alt.« Schwupp — wie ein Diskus sauste die Tasche auf den Haufen zurück. Sie einigten sich auf Badetaschen mit Olympiaringen.


    Ich ließ sie um mich herumkreisen von Stand zu Stand. Die Köpfe wurden immer röter, die Augen glänzten immer mehr.


    »Bootsschuhe, weiße... Da braucht man Kreide... Nußöl? Nee, was für Nüsse sind da drin? Affennüsse sicher...«


    Sie machten den Eindruck, als wollten sie an Ort und Stelle den ganzen Sommer aufkaufen. Bibi ging besonders rücksichtslos vor.


    Sie guckte in ihr Portemonnaie. Dort war unverkennbar Ebbe. Sie neigte sich zu Cotta. Ebenso unverkennbar: Cotta sollte pumpen. Cottas schwarze Augenbrauen rutschten V-förmig zur Nasenwurzel. Der grüne Blick sprühte Unwillen. Aber Bibi siegte, bekam fünf Mark und kaufte sich einen Wasserball. Sie schwärmte vor sich hin. »Ach, heute in fünf Tagen... Fahren wir auch an den Werbellinsee? Da schwimme ich. Und wo kommen wir an die Oder? Bei Schwedt, hast du gesagt? Cotta, hör mal, Cotta! Also, da schwimme ich auch.«


    »Du kannst von hier aus losschwimmen«, sagte Cotta. »Über Schiffshebewerk Niederfinow. Dann brauchst du bis Swinemünde gar nicht aus dem Wasser ‘raus.«


    Das letzte Treffen hatten wir am Olivaer Platz, bei den Rosen. Wir saßen auf Fünf-Pfennig-Stühlen, und Bibi machte die Kassiererin nervös, weil sie alle paar Sekunden auf einem anderen Stuhl saß.


    Cotta entbreitete eine Generalstabskarte und rollte mit einem Kilometerzähler die Strecke ab.


    Eine alte Dame neben uns dachte, das sei ein Schnittmusterbogen. »Na, was wird es denn für ein Kleid?«


    Endlich kicherten die beiden mal wieder. So, nun war aber auch alles fertig geplant. Treffpunkt: Übermorgen früh, Bismarck Ecke Leibniz. Mit Rad.


    Ich brachte sie zum Omnibus. Bibi war so aufgeregt, daß sie vergaß, mir die Hand zu geben.


    


    Aber dann rief Bibi an und sagte, es sei alles aus.


    Ich war am Abend bei Bekannten — kleines Gartenfest — , die Bowle floß in Strömen. Es war wie Sommer-Advent.


    Da klingelte das Telefon im Gartenzimmer. Die Dame des Hauses nahm den Hörer ab.


    »Wie...? Ja, der ist hier! Ein was? Ein Junge?«


    »Wer hat einen Jungen gekriegt?« rief jemand. »Wieviel wiegt er? Was macht die glückliche Mutter?«


    Das Gespräch war für mich.


    Meine Wirtin ließ sagen, es habe ein kleiner Junge angerufen, Bübi mit Namen. Zwischen ihm und mir sei alles aus.


    Tumult. Ich erstarrte. Bübi. Bibi. Die Schafe hatten sich wieder als Jungen ausgegeben. Von Staats wegen waren solche kleinen Irrtümer damals sehr teuer.


    Ich nahm den Hörer.


    »Ja«, sagte meine Wirtin, »hier hat wieder so ein kleiner Junge angerufen. Diesmal hieß er Bübi.«


    »Bibi«, stellte ich richtig. »Ein Mädchen. Na, und?«


    »Sie konnten nicht zusammenkommen.«


    »Zusammen — Gedankenstrich — kommen«, sagte ich. »Noch etwas?«


    »Nein.«


    Das reichte. Es hieß, die Ostsee war ins Wasser gefallen. Anscheinend hatte ein Erziehungsberechtigter eingegriffen. Ich blätterte im Telefonbuch. Rufus... Doktor... Witzleben...


    Bibi war gleich selbst am Apparat. Ihre Eltern waren aus, im Allgemeinen Turnverein oder so ähnlich. Um mich herum war es so laut, daß ich sie kaum verstehen konnte.


    »Gesicht schwarz anschmieren...«, verstand ich, »auf die Straße springen...«


    »Ich komme hin«, sagte ich.


    Bibi sagte mir, sie werde mir aus dem Fenster heraus alles erklären.


    »Aus dem vierten Stock?«


    »Nein, vom Hochparterre.«


    Es war elf Uhr, als ich Bibis Straße in Witzleben erreichte. Bibi stand auf dem dunklen Parterrebalkon. Als sie mir die Hand gab, rutschte ein Zopf mit über die Geranien.


    »Was war das für eine Schauergeschichte?«


    Bibi war sehr zurückhaltend, so ohne Cotta. Nur die Kopfbewegung, wenn sie auslugte, ob jemand kam, war flink wie immer.


    »Cotta kann nicht«, sagte Bibi. »Der Vater hat’s verboten. Ich meinte nur, wenn mein Vater so wäre, würde ich mir das Gesicht schwarz anschmieren und aus dem Fenster springen.«


    »Vom Hochparterre?«


    Bibi lachte, wurde aber gleich wieder ernst. Ich hatte Krokantplätzchen mitgenommen und reichte ihr eins.


    »Danke«, sagte Bibi. Zopf und Hand kamen hurtig über den Blumenkasten.


    »Cottas Vater kriegt so. ab und zu die Wut, wissen Sie? Er ist krank, kann nur auf Krücken gehen. Und nun...«


    Jetzt dämmerte es mir. »Percotta...? Ist das nicht der Minister aus dem Brüning-Kabinett?«


    Tante Norma hatte von ihm erzählt. Ein Hüne von Mann, der Tod und Teufel nicht fürchtete. Als man ihn verhaften wollte, hatte er einem seiner Schergen das Nasenbein zerdroschen. Nur ein Schlaganfall hatte ihn vor dem Schlimmsten bewahrt.


    Soweit ich Bibi verstand, hatte der verbitterte Mann in einem Wutanfall gesagt, Cotta dürfe nicht mit dem Rad weg, denn sie würde unter einen Landsknechtslümmel kommen, wo doch das ganze fahrende Jungvolk unterwegs sei.


    »Unter einen Landsknechtslümmel kommen«, sagte Bibi so geläufig wie: »Unter den Omnibus kommen.«


    Also, das war kein Thema mit Bibi.


    »Ob ich mal mit ihm spreche?«


    »Nein«, sagte Bibi entsetzt, »der haut Sie tot.«


    »Hm. Und Sie? Sie dürfen dann auch nicht mit?«


    Keine Frage. Selbstverständlich nicht.


    Also doch: Gesicht schwarz anschmieren, aus dem Fenster springen!


    »Mein Vater hätte mich ja gelassen«, sagte Bibi. »Aber nur mit Cotta...«


    Wir schwiegen. Ich nahm einen von Bibis Zöpfen. Sie gestattete das.


    »Tja, Bibi. Wer spielt nun mit dem Wasserball?«


    Plötzlich zog sie den Zopf ein, daß er wie eine Schlange durch die Balkonblumen raschelte. Sie hatte ihre Eltern erspäht, die vom S-Bahnhof kamen.


    Ich ging am Lietzensee entlang nach Hause. Leere Mietboote lagen still. Ein Kandelaber machte Mondschein. Dort, wo wir hingefahren wären, gab es einen Fontanesee. Da hatte der alte Dichter auf dem Bauch gelegen und nach der versunkenen Stadt gespäht. Er wollte die Fische um den Kirchturm schwimmen sehen. Die Fische konnte man nicht fangen. Die versunkenen Eichen zerrissen den Fischern immer das Netz...


    In einer Eckkneipe kaufte ich mir eine Flasche Wacholder. Zu Hause wacholderte ich mich in einen tiefen Stumpfsinn hinein.


    Auf dem Schreibtisch lag mein »Sterbender Cäsar«, der nun umsonst starb; jetzt brauchte ich ja niemandem mehr ein Drama vorzutäuschen. Es war alles aus.


    Am Morgen klopfte es an die Tür. Nein, kein Anruf. Nur der kleine Junge vom Portier war gekommen, ein schüchterner, schieläugiger Pimpf mit Wasserscheitel und Jungvolkmontur. Sein Rad sei kaputt, sagte er. Ob er vielleicht meines kriegen könnte. Er wollte mit seiner Pimpfengruppe zur Sonnenwendfeier nach Gütergotz.


    Ich forderte das Schicksal heraus. Ich gab ihm mein Rad in der Hoffnung, daraufhin würden sich Bibi und Cotta doch noch melden. Aber sie meldeten sich nicht.


    Ich kaufte mir eine zweite Flasche Wacholder und überstand mit ihrer Hilfe die nächste Nacht.


    Morgens wachte ich auf, krank am Magen und an der Seele.


    Neben dem Kanapee stand der indische Untermieter. Ob er schon zur Olympiade da war — gleichviel, er wohnte hier, und nun stand er da, trotz der Frühe schon in Bart und Turban.


    »Sie werden vom Telefon angerufen«, sagte er höflich.


    »Vom Telefonamt?«


    »Pardon, nein, von Dame«, sagt Mr. Singh.


    Es war zwanzig vor sechs. Ich schwankte auf den Flur und nahm den Hörer. Da war ein zartes, rasches Stimmklirren hinter der Wacholderhecke, die mich dicht umgab.


    »Wie...?« fragte ich dumpf.


    Das Klirren wurde perspektivisch zum Gellen. Es war ein Lachen, Kichern und Schnattern. Wie ich später erfuhr, wegen des Inders. Weil er sich mit den Worten gemeldet hatte: »Wer ruft hier?«


    Und dann verstand ich. »Hier Bibi. Cotta steht neben mir. Kommen Sie gleich zum Treffpunkt. Wir fahren.«


    Fahren! Ich hatte kein Rad mehr.


    »Beeilen Sie sich! Cotta will rasch aus Berlin ‘raus, damit sich’s der Vater nicht anders überlegt!«


    Da stand ich nun. Wo kriegte ich um sechs Uhr morgens ein Rad her? Als ich aus dem Badezimmer kam, waren Bibi und Cotta wieder am Telefon.


    »Cotta hat einen Plattfuß!«


    »Na, und?«


    »Der Reifen hat keine Luft, aber das liegt vielleicht an der Luftpumpe«, quietschte Bibi aufgeregt. »Wir haben eine, und die zieht nicht richtig. Kommen Sie doch rasch mal nach Witzleben.«


    Ich sagte, ich hätte kein Rad, geschweige denn eine Luftpumpe. Der Junge vom Portier sei damit in Gütergotz.


    Bibi begriff die Tragweite dieser Eröffnung nicht. »Die Geschäfte sind doch noch zu. Wo kann man Cottas Plattfuß flicken?«


    »Tankstelle!« rief ich.


    Als ich den Hörer auf legte, stand der Inder vor mir. »Sie verbrauchen ein Rad?« fragte er.


    »Ich brauche dringend eins, ja.«


    Mr. Singh lächelte. »Ich auch«, sagte er. Als beabsichtige er gleichfalls, mit Bibi und Cotta zu fahren. Es war alles möglich.


    »Ich habe ein Juwel«, sagte er. Und als ich nach seinem Turban blickte: »No, no, Fahrrad... trademark.«


    Mir ging ein Licht auf. Er hatte ein Rad, Marke Juwel. Ich hielt den Atem an.


    »Ich Ihnen borgen!« lächelte Mr. Singh.


    Er erklärte, er brauche es nicht. Und er gehe zum Portier Poske, um das Juwel aus dem Keller zu holen.


    Wirklich, der Morgen war voller Wunder. Als ich richtig zu mir kam, war ich mit Bibi und Cotta bereits in Bernau.


    


    Anmerkung der Sekretärin: »Cotta hat einen Plattfuß« habe ich so stehenlassen, obwohl es sich doch auf das Rad bezieht.


    


    


    

  


  
    Angermünde und andere Münder


    


    Charlottenburger Chaussee, Siegessäule, Brandenburger Tor — das alles lag längst hinter uns.


    »Komm nich’ mit de Zöppe in die Speichen!« hatte ein Arbeiter gerufen. Bibi, in weißem Plissee, strampelte auf einem braven Damenrad. Cotta, elegant in weißen Shorts, hatte eine Art Rennrad von ihrem Bruder. Auf ihrem Gepäck thronte ein Geigenkasten. An Bibis Lenkstange hing der Wasserball.


    Vor dem Berliner Schloß, wo das Eisen wie umgegossene Kanonen die Denkmalstreppe herunterfloß, flog Cotta zum erstenmal hin. Bibi fuhr im Bogen, sprang ab und überließ das Rad sich selbst, als sei es ein Pferd.


    Gehinke zur Denkmalstreppe. Cotta: Schramme am Knie. Erklärung von Bibi: »Cotta ist hingefallen.«


    Bis Bernau fiel Cotta dann aber nicht mehr hin.


    Und so saßen wir hier im Gartenlokal an der Bruchsteinmauer.


    Ich trank Kaffee, Cotta studierte die Karte, Bibi schwenkte ihr Glas Milch. Um uns herum hüpften Spatzen. Sie hüpften wie mein Herz in der Brust.


    Es hatte schon Ärger gegeben, so einen kleinen, versteckten Schwelbrand.


    »Bibi...!« hatte Cotta mit gedämpfter Schärfe gesagt. Denn Bibi hatte ihr Rad an meins gelehnt, obwohl es doch woanders schon ganz gut gestanden hatte, und Cotta hielt das für eine Provokation. Da ging Bibi hin und lehnte Cottas Rad an meins, weil sie Cottas Zurechtweisung für Eifersucht hielt. Worauf ihr Cotta einen Vogel zeigte.


    »Aus Bernau kommt doch die Panke, die bei Pankow in die Spree fließt?« erkundigte sich Bibi.


    »Ich weiß nur, daß in Bernau alles hussitisch ist«, sagte Cotta.


    Bibi guckte zum wehrhaften Turm und bewunderte die Hussitenstörche. Und dann machte uns der Hussitenkellner Spaß. Er hatte den Rück-Fimmel. Er rückte sogar Stühle gerade, die schon gerade gestanden hatten. Als er mal nicht hinguckte, lief Bibi hin und verrückte einen Stuhl.


    »Bibi...!« mahnte Cotta.


    Der Kellner erspähte den schiefen Stuhl aber sofort, er rückte ihn zurecht und brabbelte hussitisch.


    Auf der Weiterfahrt stritten sich Cotta und Bibi über die Hussiten.


    »Ich glaube, das waren die Hunnen von Dschingis-Khan«, sagte Cotta.


    »Nein«, meinte Bibi. »Es gab mal einen Scheich Ibn Hussein.«


    »Der arme Hus«, murmelte ich.


    Nun behauptete sie aber Stein und Bein, der habe gewiß nichts mit den Hussiten zu tun.


    In Biesenthal, neben dem Bismarckdenkmal, kaufte sich Bibi eine Tüte Eis. Dabei fiel ihr das Rad aus der Hand.


    »Vooorsicht...!« schrie Cotta.


    Zu spät. Ein Radfahrer fuhr darüber hin, es gab einen Wirrwarr von Speichen und Beinen. Über das Pflaster polterte ein Emailletopf.


    Man sah eine blutrote Pfütze, die sich entsetzenerregend verbreiterte. Ich hatte eine Vision von Sanitätern, einer Bahre und zwanzig Meter Verband. Aber es waren nur rote Rüben.


    Der Mann sammelte sich auf und schüttelte den Saft von den Fingern. Ich zahlte eine Mark fünfzig für die Speichen. Ein paar Zigaretten für den Schreck.


    Bibi stand unversehrt, wenn auch mit hängenden Zöpfen, leckte ihre Tüte Eis und ließ Cottas Donnerwetter über sich ergehen.


    Als wir weiterfuhren, schloß sich uns ein Fahrtenbummler an. Er erklärte uns, was hier im »Thal der Biesen« alles los gewesen sei.


    Zum Beispiel habe der General von Prend hier einen Sitz gehabt. Der war uns kein Begriff.


    Er habe die Berliner Marienkirche gelöscht. Mit Kanonen. Der brennende Turm wurde einfach weggeschossen.


    Aber wie schossen wir jetzt den lästigen Begleiter weg? Es war so ein Zeitgenosse in überkurzen Hosen und mit Brennesselbeinen.


    »Junglehrer aus Alt-Briezen«, stellte er sich vor.


    Wie dann der Altlehrer von Neu-Briezen aussehe, murmelte Cotta.


    Wir versuchten es mit einer Pause. Der Junglehrer machte auch Pause.


    Wir saßen am Straßenrand, kauten Grashalme und blinzelten in die flimmernde Luft. Am Himmel war ein Zahnbohrersurren.


    »Das Flugzeug von der Arbeitsfrontzeitung«, sagte der Junglehrer. »Es bringt die Abendausgabe nach Swinemünde. Die Pakete werden über dem Strand abgeworfen.« Wenn wir hinkämen, könnten wir uns jeden Tag um die Exemplare balgen. »Das macht Spaß«, sagte er.


    Cotta hatte keine Lust, sich am Strand um politische Zeitungen zu balgen. Sie ließ durch Bibi anfragen, ob ich den Kerl nicht vergraulen könne.


    Aber er hatte ein dickes Fell. Jetzt ließ er sein Fahrtenmesser durch die Luft wirbeln und sang: »Die blauen Dragoner, sie reiten...«


    Cotta ließ bestellen, sie bleibe hier sitzen bis zum Mond, sie habe Kreuzschmerzen vom Rennrad; der Junglehrer solle sich nicht aufhalten lassen.


    »Große Marschpause«, sagte der Junglehrer. Er wolle inzwischen einen Markstein des völkischen Kampfes besuchen, das Grab des Blutzeugen Monke, erschossen von radikalen Waldarbeitern«. Sprach’s und verschwand mit seiner Vier-Mark-Box im Walde.


    »Los!« rief Cotta. Wie der schwarze Jäger Johanna sprang sie auf ihr Rad. Bibi hatte dem Junglehrer die Luft aus den Reifen gelassen.


    Hinter der nächsten Kurve hielten wir Kriegsrat. Bibi quietschte vor Vergnügen. Da es aber kein angenehmer Gedanke war, verfolgt zu werden, versteckten wir uns im Wald. Dort lagen wir bäuchlings und lugten durch die Büsche.


    »So was ist Lehrer!« schnaubte Bibi. »So ein Stacheldrahtbein!«


    »Stacheldrahtgehirn«, sagte Cotta. »Ich möchte mal seine Klasse sehen.« Sie stellten sich vor, was sie machen würden, wenn so einer in ihre Klasse käme.


    »Na ja«, sagte Cotta. »Gernegroß ist auch nicht viel besser. Sieht nur netter aus.«


    Gernegroß war der Musiklehrer, und wenn das sein Spitzname war, so hieß er bestimmt Klein.


    »Er sieht nicht nur netter aus«, meinte Bibi, »er ist netter.«


    »Weil er dir Bonbonaugen macht, wie? Ach, sei still!«


    »Gar nicht!« rief Bibi. Man merkte aber, Gernegroßens Ideal war die deutsche Maid wie Bibi. Cotta war wohl nicht sein Typ.


    »Weil ich einen Geigenprofessor habe, bei dem er durchgefallen ist«, murmelte Cotta. »Ich kann mir schließlich keine Zöpfe wachsen lassen, damit er mich in den Chor nimmt.«


    »Na, das hat ja auch was mit Stimme zu tun«, parierte Bibi.


    »Ha!« rief Cotta. »Wenn du singst, Bibi! Wenn du singst!«


    Bibi suchte einen Tannenzapfen, um ihr den Mund zu stopfen. Aber da stieß sie einen Schrei aus. Wir lagerten direkt neben dem Waldgrab des Blutzeugen Monke, hatten uns also dem Junglehrer gewissermaßen auf die Herdplatte gesetzt.


    Schleunigst gingen wir in andere Deckung. Doch er mußte sein Ziel nicht gefunden haben. Er tauchte nicht bei Monke auf. Statt dessen sahen wir ihn alsbald mit flatterndem Runenwimpel gen Eberswalde jagen. Er verfolgte uns. Die Taktik des Überrollenlassens kam ihm nicht in den geraden Sinn. Wir setzten unsere Fahrt in seinem Rücken fort.


    »Wie weit sind wir denn schon?« fragte Cotta.


    »Mein Kilometerzähler zeigt vierzig Kilometer«, sagte Bibi.


    »Ach, dein Kilometerzähler! Du fährst ja alles doppelt!«


    Bibi apportierte nämlich immer die Sehenswürdigkeiten, die hinter der nächsten Kurve lagen. Und alles fand sie niedlich, jedes schwitzende Huhn, jede noch so ferne Kuh. Kühe hatten es ihr besonders angetan.


    »Kaiserin Sissi schleppte ihre Lieblingskühe immer mit, auch in den Kurort«, sagte Cotta. Es war ein Segen, daß Bibi bloß die Tochter eines Wirtschaftsprüfers war.


    Im Walde grummelte die Berlin-Stettiner Eisenbahn. Da polterten die Berliner Ferienreisenden zur Bäderküste. Taschentücher flatterten aus den Fenstern der schwarzen Waggons, wenn der Zug mal ein Stück neben der Straße herfuhr.


    Spechthausen. Ein Schild: »Zur Schwärze«. Sonderbare Namen: Lisenkrüz, Nonnenfließ, Forsthaus »Geschirr«.


    »Warum heißt das Forsthaus >Geschirr<?« fragte Bibi.


    »Weil da die Rehe ihren Abwasch hinbringen«, sagte Cotta.


    Cotta wollte eine Brühe trinken, und wir wählten ein Wirtshaus im märkischen Schweizerstil. Da drinnen war’s wie im Kellnerhauptquartier. Lauter beleidigte Ober und kein Gast. In der Küche waren alle Eßkanonen geladen, so roch es. Wir wollten aber nur dreimal Brühe.


    Bibi hängte ihren Fotoapparat an ein Rehgehörn.


    Es kam ein Pikkolo von der säuerlichen märkischen Kellnersorte. Dem waren wir nicht die Papierservietten wert.


    »Ob man hier sein Brot auspacken kann?« fragte Bibi.


    Dann träfe die Kellner der Schlag, meinte Cotta.


    Mit schweigender Verachtung servierte der Pikkolo die Brühe und stellte sich gelangweilt unter die vielen Geweihe.


    Bibi löffelte ungeniert. Einmal drehte sie sich um, katzenhaft beiläufig. Magisch angezogen tauchte der Pikkolo neben ihr auf.


    »Streut das Salzfaß nicht?« Es streute. Trotzdem brachte er ein anderes. Wie über sich selbst verwundert, stand er da und blickte auf Bibis Hände.


    Bibis Blick streifte die Wand. Gleich erläuterte der Pikkolo die Geweihe.


    »Zwölfender, erlegt von Herrn Geheimrat Schröder, Patenthufnagelfabrik Eberswalde 1876.« Er fügte hinzu: »Das Geweih ist sehr alt.«


    »Kann man hier seine Brote essen?« fragte Bibi.


    »Belegte Brote?« rief der Pikkolo erbötig.


    »Ja, aber meine eigenen«, sagte Bibi. »Die, die an meiner Lenkstange hängen.«


    Der Pikkolo reckte sich und schaute durchs Fenster auf die Räder, die an Baumstämmen lehnten. Und dann lief er los. Er lief, als brenne sein Frack. Er brachte den Proviantbeutel. Es war aber Cottas.


    »Macht nichts. Eß ich eben Cottas Brote«, sagte Bibi.


    Doch davon wollte der Pikkolo nichts wissen. Er sauste zum zweitenmal an den Stirnfalten seiner Vorgesetzten vorbei. Er verriet die märkische Gastronomie an Bibi. Er brachte den richtigen Beutel und Messer und Gabel und eine Stoffserviette.


    »Gleich wird er auf der Matte knien«, murmelte Cotta.


    Bibi blieb ungerührt, aber der Blick, mit dem sie Cotta ansah, war ganz: Na, siehste?!


    Cotta machte ein Gesicht, als wollte sie sagen: Über solche Erfolge bin ich erhaben. Musiklehrer und Pikkolo...


    Der Pikkolo beobachtete dann unsere Abfahrt. Auf einmal sah ich Bibi mit Pikkoloaugen, und da war sie beinahe noch lieblicher, als mit Dichteraugen gesehen. Bibi, unter Buchenblättern, von Sonnenkringeln betupft. Ja, wer da mitfahren könnte...


    Weil ich aber den Wacholder von der vorigen Nacht noch in den Knochen hatte, suchten wir einen Rastplatz im Wald.


    Umschwebt von Faltern und Mücken, umwogt von Farn und Gras und Bibis Plisseerock, streckte ich mich aus. Das Heft mit meinem Märchen und dem betrügerischen Etikett »Der sterbende Cäsar« hatte ich recht auffällig hingelegt. Sie sollten sehen, daß sie tatsächlich mit einem Dichter fuhren. Im Text war »Klein-Willi« des öfteren durch das Wort »Cäsar« ersetzt worden. Für alle Fälle. Doch damit, daß Bibi das Heft gleich an sich reißen würde, rechnete ich nicht.


    Im Halbschlaf hörte ich es neben mir rascheln.


    »Der Dichterfürst schläft«, flüsterte Bibi.


    »Was hast du da?« fragte Cotta.


    »Will nur mal sehen«, sagte Bibi. »Vielleicht ist was von Liebe drin. Es interessiert mich, wie sich unser Rex die Liebe vorstellt.« (Von da an hieß ich nur noch Rex.)


    »Leg das Heft hin!« befahl Cotta.


    »Gleich. Hör nur mal, das ist so komisch. Warum sagt der sterbende Cäsar: >In meinem Hut sind Enteneier<?«


    »Ach, das ist symbolisch«, meinte Cotta.


    »Aber jetzt tritt er an die Rampe und sagt zum Publikum: >Paßt schön auf, liebe Kinder!<«


    »Wer?«


    »Der sterbende Cäsar«, sagte Bibi.


    »Du hast keine Ahnung, wie Dichter arbeiten«, erklärte Cotta. »Wenn ihnen mal nichts einfällt, kritzeln sie alles mögliche. Sogar Kochrezepte.«


    »Hm«, machte Bibi. Sie legte das Heft hin. Die Gefahr war vorbei. Dennoch hielt ich es für besser, aufzustehen und den »Sterbenden Cäsar« zu verpacken. Der Schreck hatte mich munter gemacht. Wir fuhren weiter.


    »Es verfolgt uns ein schrecklicher Hund«, meldete Bibi. »Er läuft hinter den Büschen.« Das Niesen kam immer mit.


    »Vielleicht ist’s der Junglehrer«, meinte Cotta.


    Doch in der Kurve vor uns stand er schon, der Hund. Er hatte uns mit Hyänentaktik überflügelt. Es war der scheußlichste Hund, den man sich denken konnte.


    »Unser Naturkundelehrer sagt, in der Natur sei alles richtig«, rief Cotta schaudernd. Dabei krachte sie gegen mich, ich gegen Bibi, und wir büßten unsere weisheitslose Befremdung mit einem Massensturz.


    »Mein Schuh!« schrie Bibi. Der stand ganz allein zwischen uns und dem Hund. Und schon erkannte das Tier seine Chance. Mit gespitzten Ohren kam es heran, nicht schnell, aber so, als sei es gewohnt, seine Opfer quer durch Europa zu verfolgen. Eben erwischte Bibi noch ihren Schuh. Eine verlorene Klingelhälfte ließen wir liegen. Und so, auf der Flucht vor dem Hund, kamen wir sehr rasch nach Eberswalde.


    »Eine Backe-backe-Kuchen-Stadt«, stellte Bibi fest.


    Man sah viele Schürzen-Frauchen, traulich dunkle Läden, buschiges Grün und kakaofarbene Straßenbahnen, wie in Potsdam.


    Hier war auch die Reichsfeuerwehrschule. Und wie wir sahen, hatte sie viel zu tun. In der Hitze schwärmten die Bienen, da mußten die blauen Männer auf die Dächer. Drunten standen pfeiferauchende Imker.


    Dreizehn Bienenalarme hatte die Stadt seit heute früh, hörten wir. Und sechsmal Wespen. Die waren demnach nicht so aktiv, brauchten auch nicht umständlich gefangen zu werden. Es genügte eine ordentliche Spritze Chemie, so daß sie tot zur Erde regneten. Ja, wenn man in dieser Welt keinen Honig gibt...


    Cotta fragte einen Blinden, ob es stimme, daß Wallenstein durch Eberswalde gezogen sei. Der Blinde sagte wahrheitsgemäß: »Ich hab’ ihn nicht gesehen.«


    Und sie erkundigte sich nach Gustav Adolf. Aber das Mütterchen, das sie fragte, sagte dunkel: »Der is im Garten.«


    Bibi fotografierte das Standbild des Oberlandesforstmeisters Danckelmann. Und dann fuhren wir über den Finowkanal, und das Wasser hauchte uns an.


    Ein Schild »Landesirrenanstalt«.


    »Landesirre!« schrie Bibi. »Die haben wahrscheinlich auch das Schild aufgestellt!«


    Alsbald wehten uns die Rüche vieler Seen von Nordwesten her entgegen. Brandenburg roch hier nach Mecklenburg.


    Den großen und den kleinen Rosinsee hatte Cotta notiert, den Krugsee, das Kalte Wasser, den großen Heiligensee (als ob’s auch kleine Heilige gäbe).


    Ein Amtssee war auch da. Amtmanns Amtsferien am Amtssee. Das versuchten wir ganz schnell zu sprechen, und die Bauersfrauen guckten uns nach, als seien wir aus der Landesirrenanstalt entsprungen.


    »Hier ist auch irgendwo die Mühle, wo der Falsche Waldemar gewohnt hat«, sagte Cotta. »Der Müller hieß Rehbock, der hat sich für den Markgrafen Waldemar ausgegeben.« Daher der Name Falscher Waldemar.


    Wir schlugen uns durch die Büsche, weil Bibi die Klosterruine von Chorin knipsen wollte. Da war jetzt ein Forstamt und natürlich wieder ein Denkmal.


    »Für die im Felde gebliebenen Forstmänner«, las Cotta. »Was?« rief sie erstaunt. Sie dachte, im Kampfe gegen deutsches Wild. Es war aber ein Kriegermal von 18 70/71.


    Als Bibi ihren Fotoapparat darauf richtete, sahen wir den Junglehrer mit seiner Vier-Mark-Box. Er knipste das Mal von der anderen Seite.


    Wir fuhren schleunigst weiter.


    Aber in Angermünde machte Cotta schlapp. Bibi sprach keck mit dem Fahrer einer Knochengroßhandlung; der Jüngling war entzückt, sie mitnehmen zu dürfen; er dachte, Bibi verhandele in eigener Sache. Als er zugestimmt hatte, kam Cotta. Das bestürzte ihn, denn sie erschien ihm wohl unnahbarer.


    »Das mache ich immer so, wenn ich für meine häßliche Tante einen Platz in der Bahn suche«, sagte Bibi. Die Jünglinge stünden rasch auf. Und zögen dann lange Gesichter, wenn statt dessen die Tante käme.


    Cotta warf Bibi einen mörderischen Blick zu, ließ sich das Rad auf den Wagen heben und verschwand im Gehäuse. Der Wagen fuhr erst noch dienstlich durch die Stadt.


    Es war das erste Mal, daß ich mit Bibi ein paar Kilometer allein war. Bibi war nicht sehr ergiebig. »Da, ein Huhn...« oder: »Noch immer keine Wolke...« oder: »Wo Cotta nur mit den Knochen bleibt?« Das war alles.


    Die Chaussee ging schattenlos auf und nieder. Nach einer Weile legten wir die Räder in den Graben und spähten nach Süden. Die ganze Himmelsrichtung wurde zum Mangel an Cotta.


    »Wenn ihr was passiert ist, bringt der Vater uns um«, sagte Bibi. Sie erging sich in wilden Vermutungen. Bald lag das Knochenauto im Graben, bald hatte der Vater sie verfolgt und geschnappt.


    »Oder sie hat sich in den Jüngling verliebt«, meinte ich.


    Das war das einzige, was absolut ausschied.


    »Cotta verliebt sich nie«, sagte Bibi. Sie seufzte, als wollte sie sagen: »Anders als ich.«


    Ihr Blick fiel auf den See im Wiesengrün. Eine Moräne, schilfumgürtet, ein Gottesauge. Sie lief darauf zu. Ein schwarzer Kahn lag da, darin schaukelte sie schon, als ich ankam. Es roch nach modrigem Holz. Am sonnigen Horizont stand die Marienkirche von Angermünde. Ein hübscher Warteplatz. Wir nannten den See den »Cotta-Wartesee«.


    Hühner mit Nasenklecks lugten aus dem Schilf. »Bleßhühner«, sagte Bibi. Sie kannte jeden Vogel, ohne daß er piep zu machen brauchte.


    


    »Unbewußter Weisheit froh —


    Und der Vogelsprache kund wie Salomo...«


    


    Das war von Friedrich Rückert. Bibi dachte aber, es sei von mir, und ich würde nun weiter dichten. Die höfliche Zurückhaltung verflog. Zwei Augen blitzten mich an, erfüllt vom Verrat — vom Verrat an der Weibsmission als Mutter und Hausfrau, an Tugend und Ehre, am Bund Deutscher Mädchen und an Cotta.


    Ein Gedicht? Ein Funke Hoffnung auf Unsterblichkeit! Auf ewige Jugend über die kurze Blütezeit hinaus, die dem armen Weibe gegeben ist...


    Ich holte das Notizbuch aus der Tasche. Bibi kam geschmeidig näher, um den Entstehungsprozeß zu verfolgen. An meiner Schulter knisterte inspiratorisch ihr Zopf.


    Ich schrieb:


    Für Bibi, gedichtet auf dem Schlachtfeld von Angermünde, im Sommer und so weiter. Doppelpunkt.


    »Wieso Schlachtfeld?«


    Ich hatte auf einem Schokoladenpapier gelesen, daß Friedrich der Erste hier die Pommern aufs Haupt geschlagen hatte.


    »Ach so«, sagte Bibi. »Ja. Und worum ging es da eigentlich?«


    »Um Angermünde.«


    »Um das olle Rumpelpflaster?« rief Bibi. Das Rumpelpflaster lag uns nämlich noch in den Knochen.


    »Der Kaiser Friedrich hatte bessere Fahrräder als wir.«


    Bibi interessierte sich nicht für Geschichte, weil ihr Geschichtslehrer Kopfschuppen hatte. Nun das Gedicht. Wieder knisterte der Zopf.


    Ich schrieb:


    


    Siehst du die Kirche dort von Angermünde?


    L’eglise d’Angermund, wie es französisch heißt.


    Danger = Gefahr, und Mund? Du weißt:


    Ich will dir gern ein Verschen weben.


    Bibi, bibibist du mir gut?


    Sei auf der Hut!


    Es könnte Cottastrophen geben.


    


    Es gibt den Witz von dem Mann mit den elastischen Hosenträgern. Der Mann bleibt am Heimatbahnhof an einem Haken hängen, weiß das aber nicht und steigt in den Zug. An der Endstation macht der Hosenträger schwupp, und der Mann steht wieder auf dem Heimatbahnhof. Wenn mir das jetzt passiert wäre — allein der Moment, in dem Bibi das Gedicht las, hätte für alles entschädigt.


    Sie schaute auf. »Hier steht du!« Nicht eine Spur verlegen. Nur so. Hier ist ein Gong. Soll ich draufschlagen?


    »Dichterische Freiheit, Bibi.«


    Sie kniffte den Zettel zusammen und klemmte ihn blitzschnell unter die Armbanduhr. Etwas auf der Straße erregte jetzt ihre Aufmerksamkeit.


    Dort lief der Hund, den wir doch schon vor Stunden abgeschüttelt hatten. Er kam in seiner Spezialgangart, die Nase wie ein Staubsauger am Boden. Bei den Rädern setzte er sich hin und nieste.


    »Vielleicht bringt er Nachricht von Cotta«, meinte Bibi.


    Der? Niemals, das sah man an seiner Gangart. Er lief im Hetztrab seiner Urgroßväter. Sein Buckel war von Steinwürfen krumm. So viel Haushund war er aber doch noch, daß er Menschenwege lief, wohl in der Hoffnung, einer werde sich seiner erbarmen.


    Auf den Hund folgte Cotta aber immer noch nicht. Statt dessen kam der Junglehrer, den wir schon fast vergessen hatten. Die Beine in den überkurzen Hosen traten ziemlich lahm in die Pedale.


    Er erkannte unsere Räder und hielt an. Wir nahmen volle Deckung.


    »Jetzt rächt er sich«, meinte Bibi, die Nase über dem Bootsrand. »Er läßt uns die Luft ‘raus.«


    Doch keiner von uns hatte mit dem Hund gerechnet. Kaum legte der Bursche seine germanische Hand an mein indisches Fahrrad, als der Hund auf ihn lossprang.


    Bibi und ich wuchsen wie Teleskope aus unserem Versteck.


    Der Junglehrer floh. Er floh mitsamt seinem Runenwimpel, seinem Fahrtenmesser und seinem militärischen Haarschnitt. Und der Hund machte seine Sache so gründlich, daß er mit ihm hinter der Höhe verschwand.


    Es war ein Fall von: Rasseloser Hund jagt nordischen Lehrer.


    Bibi meinte, man müsse es seiner Klasse mitteilen, und hoffentlich seien es Mädchen. Mädchen könnten besser piesacken.


    Endlich kam aber das Auto der Knochengroßhandlung mit Cotta. Der Jüngling lud das Rad ab und war sehr verlegen. Nach eisiger Verabschiedung von seiten Cottas fuhr er rasch weiter.


    »Anbändeln wollte er«, sagte Cotta düster. »Er fragte, ob ich nicht mal ein bißchen nett sein wollte.«


    »Ob du was...?« rief Bibi.


    »Nett«, gurrte Cotta. Dieses Gurren schien die ganze Frivolität der männlichen Natur entlarven zu wollen.


    Bibi sagte im selben Ton, auch so zwischen Kehle und Nase: »Aha...«


    Jetzt sprachen sie nur noch zueinander. Ich war Luft. Sie unterhielten sich innerhalb der Gemeinschaft des jagdbaren Wildes. Von Reh zu Reh.


    Der Knochenjüngling tat mir leid. Ich dachte, es sei doch wohl in jedem Manne ein Knochenjüngling, der es gern hätte, wenn ein Mädchen wie Cotta mal ein bißchen nett...


    Aber da kam der Hund von der Höhe zurück. Wir erzählten von seinen Taten. Zur Belohnung bekam er die Reste des Proviants.


    Ein Scheiterhaufen von Stullen wurde am Straßenrand aufgeschichtet. Er sah sich das aus einiger Distanz mit an. Aber daß wir ihn abhängen wollten, betrübte ihn zu Tode. Mit einer Stulle zwischen den Zähnen jaulte er uns nach. Ja, er ließ das Brot sogar fallen, um besser heulen zu können.


    Er durfte nicht mit.


    Er war der Fern-Hund. Er mußte es bleiben.


    


    


    

  


  
    Preußens Gloria und Bibis Sieg


    


    Wir kamen, als die Schatten schon lang waren, nach Schwedt.


    »Hier hat die Königin Luise auf der Flucht übernachtet«, sagte Bibi. Cotta sagte: »Die Allee hat eine schöne Seh-Achse auf das Schloß.«


    Seh-Achse verstand Bibi nicht. »Entlang-Gucke« verstand sie aber.


    Auf der kastanienbestandenen Entlang-Gucke war heute allerhand los. Aufmarsch für die Sommersonnenwende. Ziegenhirten in Sturmabteilungs-Uniform. Pimpfe mit Landsknechtstrommeln, dem Requisit der Leute, die ihre Vorfahren einst geschändet und das Land gebrandschatzt hatten. Ein SA-Reitersturm auf Ackergäulen.


    Sie wollten die Sonne feiern, nach gutem, altem Germanen- und Siouxbrauch. Sie standen da, in Schweiß gebadet, Leute aus der Ackerfurche, verdutztes, gutartiges Volk, Bauernvolk, Fischervolk, Kleinbürgervolk.


    Bund Deutscher Mädchen trat an zum Appell. Schwarze Röcke, weiße Poloblusen (wie der Prinz von Wales sie eingeführt hatte — aber davon wußten sie nichts).


    Stillgestanden! Sehr ungeschickt, wie da die Waden sich zurückstrammten und Licht durchließen, weil ein Mädchen nie und nimmer so stehen darf.


    Bibi sagte: »Eingerollte Fahnen braucht man nicht zu grüßen.«


    Cotta wirkte mondän, so schlank und shortig und lackschwarz. Mondän war damals als »undeutsch« nicht gestattet, höchstens für Filmleute.


    Bibi rettete den Eindruck. Bibi hatte blonde Zöpfe und war ein deutsches Mädchen, wie es im Buche stand. (Bibi war auch »Gaumeisterin im Mädel-Schlagballweitwurf«.)


    An ihre Zöpfe gehängt, kamen wir sicher durch das Thing und ließen das Kriegerdenkmal, eine »Germania auf hohem Sockel«, hinter uns. Schilder zeigten nach »Monplaisir« und zum »Tal der Liebe«. Das klang schon besser.’


    Eben übte die SA-Kapelle »Preußens Gloria«. Der Komponist hieß Piefke. Preußens Gloria! Hingesunken in vierzehn Tagen vor den Adlern Napoleons, und nur die Piefkes waren geblieben. Und Fritz, der große Friedrich, hatte auf seiner Flöte das Adagio, das Leiseste, am besten geblasen.


    Am Bahnübergang ein Schild: »Reinigt das Erbe von fremder Kultur!«


    Reinigt Potsdam von Potsdam! Fremde Kultur! Weg mit sämtlichen Parks des Landes, mit dem holländischen Viertel, mit der russischen Kolonie, mit den Landsitzen im englischen Stil! Oh, heiliger Konfusius!


    Weg mit dem Fremden! Sogar die Urbilder des Soldatischen, die Langen Kerls, waren eine Fremdenlegion.


    Tradition und Kultur... was war das hier? Backware aus ganz Europa und dem Morgenland, seit alters. Und die Speicher an der Straße Schwedt — Vierraden zeugten von den Indianern, denn es war Tabak darin. Und auf den Äckern war die Kartoffel, Mitbringsel vom fremden Kontinent. Und das Jagdhaus des Markgrafen hatte »Monplaisir« geheißen. Und die erste Eisenbahn im Preußenland war aus Newcastle on Tyne in England.


    Hinter uns verklang Preußens Gloria, wir fuhren unter Kastanienbäumen und über einen Teppich von gestorbenen Maikäfern. Es knackte unter den Pneus, es rauschte richtig. Bibi meinte aber, es seien keine Maikäfer, sondern Junikäfer; aber Maikäfer sahen genauso aus, waren nur etwas größer — und sie würden genauso geknackt haben. Ein unergründlich reiches Füllhorn der Natur hatte sich hier ergossen. Als die Käferdecke aufhörte, hielt Cotta an und setzte sich auf den heißen Asphalt.


    »Ich kann nicht mehr«, sagte sie.


    Kein Zureden half. Bibi und ich radelten vor ihr auf und ab.


    »Da kommt doch gleich wieder ein Ort«, sagte ich.


    »Aber was für einer!« rief Cotta. »Zwanzig Backsteine, ein >Stürmer<-Kasten und ein Dunghaufen.«


    »Nein, eine richtige Stadt — und an der Oder. Sicher ist da ein Wirtshaus, schön kühl am Ufer, wo wir bleiben können.«


    »Gartz?« fragte Bibi. »Liegt das nicht in Österreich?«


    Ich sagte, wir würden die Leute schon über den Irrtum aufklären. Morgen könne die Stadt geschlossen nach Süden marschieren, wo sie hingehöre. Aber erst, wenn wir dort übernachtet hätten.


    »Und im übrigen heißt sie nicht Graz, sondern Gartz. Kommen Sie, Cottachen.«


    »Ich bin nicht Cottachen«, sagte Cotta und blieb auf der Straße sitzen.


    »Dann fahre ich mit Bibi allein weiter!« Doch Bibi sah die Rücksichtslosigkeit gegen ein Weib — auch wenn’s nur die beste Freundin war — und zeigte Korpsgeist. Sie setzte sich neben Cotta.


    »Karl der Zwölfte ritt in zwei Wochen vom Morgenland an die Ostsee«, sagte ich. »Hätte er Bibi und Cotta mitgehabt, säße er noch in Biesenthal.«


    Da vergaßen sie ihre Müdigkeit, um ihr Geschlecht zu verteidigen.


    »Wir Frauen beflügeln Männer!« schrie Bibi.


    »Fesseln, umgarnen«, sagte ich. »Wie kann ein Gefesselter fliegen?«


    Cotta richtete das Rad auf und brachte ein paar Sprüche gegen die Männer und für die Frauen.


    »Schwachheit, dein Name ist Weib«, murmelte ich. Da saßen sie schon wieder auf den Rädern.


    »Das Weib ist die Krone der Schöpfung!« rief Bibi.


    »Krone? Napoleon hat gesagt, ein Weib hat keinen Rang.«


    »Der kleine, dicke Mann!« rief Bibi, eifrig radelnd. »Der hatte wohl die Jungfrau von Orleans ganz vergessen, wie?« Die sei allen vorangestürmt. Und welches Format!


    »Und Frauen sind furchtbar interessant«, meldete Cotta in schneller Fahrt hinter mir. »Der alte Sultan hat vergessen, Scheherazade zu köpfen, weil sie ihm tausendundeine Nacht Geschichten erzählte!«


    »Frauen sind interessant? Warum heißt es dann die Langeweile?«


    »Weil es der Esel heißt«, parierte Bibi.


    »Sonne, Seele und Liebe sind weiblich«, sagte Cotta.


    Mit siedenden Gehirnen sausten wir über Pommerns Grenze und näherten uns der Oder.


    Ich sagte mit Schopenhauer, daß bei Frauen Charakter und Sinne getrennte Kasse führen. Das verstand Bibi nicht. Aber Cotta kam mit Stirnfalte vorübergeschwirrt. »Das möchten Sie wohl, was? Ha!«


    Bibi rief: »Wenn die Frauen verblühen, verduften die Männer!« Das war aber eine Handgranate ins eigene Lager, denn es gab zu, daß Frauen generell verblühbar sind. Cotta zeigte Bibi einen Vogel. Bibi rief wütend: »Und die Männer? Glatze, Schnaps und Hosenträger!«


    »Sirenen, Seekühe und Nixen!« rief ich. »Versprechen über Wasser, was sie unter Wasser nicht halten!«


    »Wie?« schrie Bibi. Sie kam triumphierend vorbeigeradelt. »Das ewig Weibliche zieht euch hinan!!!!«


    Patsch, da lag sie. Aber sie hatte gewonnen. Goethe, Faust, Schluß — schwerstes deutsches Kulturgeschütz, dagegen gab’s nichts.


    Und nun sahen wir eine liebliche Ebene, Korngold, Himmel, Kirchtürme, das blaue Band der Oder, Oderland... Wir hatten unser Tagesziel erreicht.


    Golden leuchtete das Zifferblatt der Ganzer Backsteinkirche. Viel Grün wuchs aus der Stadt heraus, es wucherte geradezu, und es war der schönste Anblick des Tages. Pommern begrüßte den Wanderer hübsch.


    


    


    

  


  
    Oderbärte — Odersterne


    


    »Hiiiii... Cotta...!«


    »Huuuuu... Bibi...!«


    Die beiden brausten im Wirtshauskeller.


    Ich saß in der Schankstube, auf Eichenholz, das weicher war als alle Polster. Hier, vor dem Gasthof unter schattigen Bäumen, waren wir von den Rädern gekippt. Gartz an der Oder, dreißig Kilometer vor Stettin.


    Wir gingen in die dunkle Gaststube und hatten die Augen noch voll Sonne. Der Schattenriß einer Wirtin.


    »Frau Wirtin, hol sie den besten Wein und bring sie ihr schönes Töchterlein...«


    Aber wir waren nicht an der Mosel, wir waren an der Oder. Hier war nichts mit Wein, und die Töchterlein brachte ich ja mit.


    »Brausen« japste Bibi.


    »Wasser!« hauchte Cotta.


    Zwei Wasserhühner auf der Suche nach Wasserhähnen.


    Ich kühlte mich inwendig mit Bier und schwieg mit drei schimmernden Bärten, die in den anderen Ecken saßen.


    An den Grundfesten des Hauses klirrte eine Wanne. Es quietschten die Wasserhähne. Es quietschten Bibi und Cotta. Anscheinend lenkten sie die ganze Oder durch den Keller.


    Da sagte einer der Alten voll Andacht: »Jo, jo.«


    Aus den Ecken kam das Echo: »Jo.«


    In den paar Silben lag ein ganzer Roman, ein Wälzer von tausend Seiten. Jugendzeit, Jugendzeit... Erinnerungsselig erknisterten die Bärte.


    Ein Baß fragte, wo wir denn herkämen.


    »Na, hier gibt’s nicht viel zu sehen für Berliner. Höchstens die Rosen von Künckel.« Die sollten wir uns mal angucken. Herr Künckel sei auch im Verein der deutschen Rosenfreunde.


    Rosen im Kegelklub. Aber man brauchte nicht den Kopf zu schütteln. Wie der Baß es erläuterte, schien es löblich, daß nicht nur immer dummes Zeug vereinsbemeiert wurde, sondern auch mal das Sinnbild der Liebe. Er sprach es wie »Heilkraft der Kamille«. Er kannte nichts Abstraktes.


    Und wenn er sagte, die Rose werde schon seit siebentausend Jahren gezüchtet, so klang das wie »seit letzten Freitag«. Und Mesopotamien, das alte Rosenland, lag an der Kleinbahn nach Tantow.


    Der Baß ließ seine Tabakdose klappen und rollte das Wort wie ein knarrendes Rad aus seinem Munde.


    »Die Christen haben den Heiden die Rose weggenommen und ihrer Maria gegeben.« (Maria neigt sich und dankt. Man sah es wie ein Bild auf der Theke.)


    »Tja, die Katholischen wissen immer, was schön is«, klang es aus der anderen Ecke.


    Stille. Nichts als das Ticken der Uhr. Und in die Stille platzten Bibi und Cotta herein, blankarmig und hell, brachten Brunnenduft mit und Begeisterung. Cotta hatte jetzt statt der Shorts einen blauweißen Rock an. Einhunderteinundzwanzig Kilometer hatten sie abgespült, und sie gebärdeten sich, als hätten sie den Gebrauch des Wassers überhaupt erfunden.


    Die Bärte schmunzelten.


    »Na, dann kommen Sie mal Abendbrot machen«, sagte die Wirtin.


    Cotta und Bibi wuchsen von den Holzbänken, wachsende Befremdung.


    »Sie weiß nicht, was den Schnäbeln paßt«, half der Rosenbaß. »Sie sollen sich selbst was machen.«


    Als ich vom Brausen kam, scholl schon lebhaftes Geplapper aus der Küche. Sie hatten sich in ihre Rollen gefunden. Cotta, in Schürze, rührte Quark an. Bibi schwenkte Salat.


    »Bibi, jetzt ist’s genug!« rief Cotta. »Friß nicht alle Blätter vorher auf. Hol die Wurst aus der Kammer.«


    Bibi kam mit der Wurst und wollte sich wälzen vor Lachen. Die Wurst war unförmig wie ein Boxhandschuh.


    »Wir sind hier auf dem Lande«, sagte Cotta. »Guck dich um, hier ist alles so unförmig.« Auf dem Herd standen Kannibalen-Kochtöpfe. Schräg darüber hing das Wandtelefon. Bibi warf die Wurst auf die Fensterbank, lief mit fliegenden Zöpfen hin und ließ den Hörer neben den Kochtopf baumeln.


    »Hier spricht der Schweinebraten aus Gartz an der Oder!«


    »Du sollst die Wurst schneiden!« rief Cotta. Und sandte mir einen Blick zu, einen optischen Seufzer: Nein, dieses Kind! Aber dann knickte sie plötzlich nach vorn weg und lachte sich halbtot.


    Da gab es nichts. Sie hatte ihre Lachkolik, die mußte erst abflauen. Cotta erholte sich und schnitt Schnittlauch. Die Lachtränen kullerten noch. Bibi fand kein Messer für die Wurst.


    »Aber doch nicht mit der Brotmaschine, Bibi!«


    Die Wirtin kam vom Viehfüttern und erstarrte: »Was machen Sie denn da?«


    Bibi hatte mal was von Schinkensäge gehört und eine richtige Säge für die Wurst genommen.


    »Ja, haben Sie denn zu Hause keine Küche?« fragte die Frau.


    »Doch«, druckste Bibi. »Aber es ist hier alles so f-f-f-furchtbar groß.« Sie war sehr erleichtert, als ihr die Wirtin eine Schüssel gab und sie in die Erdbeeren schickte. Ich ging mit.


    »Aber passen Sie auf, daß auch ein paar in die Schüssel kommen«, rief uns Cotta nach.


    »Im Garten (ohne Cotta) war Bibi gleich wieder ernst. Wir füllten die Schüssel und guckten ab und zu auf die Oder.


    »Wenn man bedenkt«, meinte Bibi, »die fließt nun immer hier vorbei...«


    Es war eine von den tiefsinnigen Bibi-Bemerkungen.


    Man sah ein blaues, ruhiges Wasser im Schilf, in den Wiesen, in den Feldern. Daß der Fluß von Schwedt kam, von Küstrin oder sonstwoher, vergaß man. Und daß er nach Stettin floß, ins Meer, war dunkle Legende. Er war so hierher gehörig, so ganz nur hier, der Ausschnitt für das Ganze, wie ein Tag in der Zeitenkette.


    »Haben Sie Cotta etwas von dem Gedicht gesagt?« fragte Bibi.


    »Nein.«


    »Das ist gut. Es würde mir nämlich leid tun — für Cotta.« Leid? Ihre Stimme bebte vor Triumph.


    Sie warf einen sondierenden Blick nach der Küche und brachte mir eine »besonders schöne« Erdbeere.


    Der Geschmack der Erdbeeren schien eigens für solche Szenen geschaffen.


    »Gut?«


    »Vor allem der Sand.«


    »Hier ist eine bessere!«


    Inzwischen suchte ich Erdbeeren für Bibi. Wir brachten uns die ausgewählten gegenseitig querbeet. Ein unpraktisches Verfahren. Wie mit dem Krieg. Einer hat mal gesagt: »Soll doch jede Partei gleich ihre eigenen Bataillone erschießen. Das erspart die Transporte zur Front.«


    »Ach, machen Sie lieber ein Gedicht«, sagte Bibi.


    »Schenkt man sich Erdbeer’n bei Stettin, weiß man, daß sie im Herzen glühn...«


    Bibi mochte keinen Spott, auch die Fassung nicht: »Schenkt man sich Erdbeer’n frisch vom Beet, wenn Cotta in der Küche steht.«


    Ich sagte: »Schlangen gibt’s hier auch.«


    Bibi ließ erschrocken die Zöpfe durch die Blätter rascheln.


    »Blonde Schlangen«, sagte ich. »Zwei. Und gefährliche.« Gefährliche — das gefiel ihr.


    »Sehr gefährlich?« Leuchtender Triumph das ganze Gesicht. Näher heran, immer näher... Das Leuchten hüllte alles ein. Die Haare über der glühenden Stirn schienen heller als sonst.


    »Aaaaabendbrot...!« rief Cotta aus der Küche. »Na, habt ihr auch ein paar in der Schüssel?«


    »Alle«, schwor Bibi, und Cotta machte nur: »Ha!« Sie ging unter der riesigen Pfanne fast in die Knie. Panierte Fische brutzelten. Und brutzelten auf dem Tisch, der vom Skat krumm gedroschen war, noch leise nach.


    Krönung des Tages zwischen Sägewerk und Strom, Festmahl, vergessen Tages Qual und Pedal. Strampelmüdigkeit, Brausefrische, Löwenhunger im Magen, Reiseglück in der Brust. Hell war die Lampe nicht, desto heller der grüne Salat. Die Bärte schmunzelten.


    Die Wirtin freute sich, daß Cotta der Fisch gelungen war. Sie nahm uns auf und hin. Seltsame Vögel aus fremder Leute Käfig. Da saßen wir und freuten uns am Landesfutter, aßen uns in die Oderbeete hinein, in die Felder und in die örtliche Fischerei.


    Ab und zu ein Stück Unterhaltung der Bärte. Immer nur ein Stück. Sie warfen sich’s zu und nagten daran.


    »Oben, bei Pankert.«


    »Jo.«


    »Das is kein Weizenfeld.«


    »No.«


    »Er wollt’ aber nicht hören.«


    »Hm.«


    »Na, und nu hat er seinen Weizen.«


    »Ha.«


    »Und dann der Hellmann.«


    »Der!«


    »Ich sag’, er soll achtgeben. Erst gesund werden, ehe er ‘rausgeht.«


    »Na, und nu is er gesund.«


    Bibi verstand die Gesprächstechnik nicht. »Ist er nun gesund?«


    »Im Gegenteil«, sagte Cotta, »mausetot. Du mußt auf die Betonung achten.«


    Bibi spitzte die Ohren, aber nun kam nichts mehr.


    »Ich habe einen Kalender«, sagte Bibi. »Da steht drin, die Franzosen sprechen dreihundertfünfzig Silben in der Minute. Ich werde einen Nachtrag einschicken: Die Leute aus Gartz sprechen in dreihundertfünfzig Minuten nur eine Silbe. Sind das eigentlich Brandenburger oder Pommern?«


    Da sagte der Rosenbaß: »Wir sind hier ‘ne eigene Sorte. Gartzer Stadtfamilie. Wir zerfallen in drei Rassen: Papas, Kinder und Enkel. Beruf zählt dabei nicht. Was man auch gewesen ist, schließlich wird man Papa. Der da in der Ecke war Pantinenmacher. Der andere Böttcher. Und ich war Lehrer. Aber jetzt sind wir all eins, all Papas.«


    Die Mit-Bärte zollten Beifall.


    »Und wo wir hingehören? An die Kante Fluß, die hier is. Wenn unsereins >Oder< sagt, ist es dies Stück. Nich das von Greifenhagen oder Schwedt. Nur hier is unsere Oder. Das andere ist >Entweder<.«


    »Jo, ha, so is es«, kam das Echo aus den Ecken.


    Nach dem Essen telefonierten Cotta und Bibi mit Berlin und mit viel Geschrei. Wohin ihre Koffer geschickt werden sollten, würden sie noch mitteilen. Das Wetter sei prima. Und von mir natürlich kein Wort.


    Sodann besichtigten wir unser Quartier. Ein Parterrezimmer mit so viel Fenstern, daß man vor lauter Fenstern das Fenster nicht sah. Die Birnbaumzweige tickten an das Glas. Dahinter war die Oder.


    An der einen Wand stand ein breites Messingbett für Bibi und Cotta.


    Am anderen Ende war eine Couch für mich. Die Wirtin schob aber eine Ziehharmonikawand dazwischen. Diese Wand lief auf einer Schiene, reichte bis zur Decke und teilte den Raum korrekt in zwei getrennte Zimmer.


    Die Wirtin mußte die Betten noch beziehen. Bibi wollte plätten. Ihre Spucke zischte schon auf dem Bügeleisen.


    Ich ging mit Cotta an die Oder.


    Quak, quak, brekkekek..., machten die Frösche.


    Mildes Dunkel.


    Über der Ostoder, über Greifenhagen, ein Stern.


    Cotta ging mit verschränkten Armen. Sie entschritt ihrer Freundin.


    Hinter uns der Obstgarten. Rauch wehte mit, der zu Bibis Plättzwecken erzeugt wurde und aus dem Schornstein kam.


    Schilfgeruch, einsame Anlegebrücke. Unter uns rauschte das Wasser.


    »Wie finden Sie eigentlich Bibi?« fragte Cotta. Es klang nach: »Wie hältst du’s mit der Religion?«


    »Entzückend«, sagte ich.


    Cotta hatte Stettin im Rücken, ich Schwedt. Sie lehnte mit der Taille am Geländer, schwerelos.


    Klatsch, eine Mücke. »Also, entzückend«, sagte Cotta. »Bibi ist entzückend. Interessant, wie ein Mann das sieht.«


    »Sehn Sie’s anders?«


    »Na, doch wohl. Ich meine, es ist ein Unterschied, wenn ein Mann entzückend sagt. Bibi ist... ein Naturkind, nicht?«


    »Und Sie?«


    »Ich...?« Andeutung eines Seufzers. »Ernster. Viel, viel.«


    Ich dachte daran, wie sie vorhin gekichert hatte.


    »Oder finden Sie nicht?«


    Blick. Das Gesicht nicht erkennbar — aber es war kein Schulmädchenblick, das merkte man.


    Die Schultasche fiel ins Wasser, so war das. Sie stand mit leeren Händen. Und nun guckte sie mich an. Was an einer Frau ist, entscheiden die Männer, nicht die Freundinnen in der Schule. Rätselhaftes Läutenhören, Beobachten, Immer-gewisser-in-sich-Fühlen. Was ich bin, erfahre ich an ihm, durch ihn. Nun also, hier ist ein Mann. Er soll reden.


    Ich war doch aber selbst noch fast so ein Schaf wie die beiden. Allerdings hatte ich eine Freundin gehabt, die älter gewesen war als ich. Das machte urteilsfähig.


    »Bibi ist so lebenslustig«, sagte Cotta.


    »Sie nicht?«


    »Na, ich bin ein anderer Typ, nicht?«


    Nicht? Das hieß: Nun sagen Sie mir, wie ich bin!


    Ich rauchte. Das Streichholz entschwamm im Dunkel. Ich hätte nun mit Cotta in Seele baden sollen. Ich hätte auch sagen können, daß Cotta schön sei. Zum Angsthaben schön.


    Nein, keine Einschränkung, so, wie man liest: »Sie war nicht unbedingt eine Schönheit... Nur fast... nur in gewissen Momenten.«


    Cotta war unbedingt. Nicht nur fast. Nicht nur in gewissen Momenten.


    »Pusten Sie mal ein bißchen Rauch her, wegen der Mücken!«


    Ich tat es, blieb aber, wo ich war. Cotta war ein Vis-à-vis-Typ und kein »Mäd’le, ruck, ruck, ruck«.


    »Sie pusten sehr eifrig«, sagte Cotta. Sie lachte. »Wenn Bibi hier stünde, würden die Zöpfe wehen.«


    »Bibi steht aber nicht da«, sagte ich.


    Sie wurde sehr wachsam. Nur ein Spannen der Fußsehne, daß das Holzbrett leise nachgab.


    Wie hatte ich das gemeint? Doch wohl nicht zu ihren Ungunsten?


    Wie hätte ich!


    Für Bibi hatte ich eine Wetterfahne von Tante Normas Dach geholt. Alle Kirchen in den Kornfeldern ringsum wären nicht sicher gewesen, wenn Cotta jetzt auch eine Wetterfahne verlangt hätte.


    Vorsicht, alter Freund. Was denkst du dir? Ihr seid eine Reisefamilie. Vergiß das nicht...


    Fischer tuckerten vorbei. Man hörte die Stimmen am Schilf entlang, sah ihre Tabakspfeifen glühen. Sie fischten uns die letzten Worte weg und trugen sie mit sich fort.


    Und Cotta — zwei Schritt entfernt — stand wie am anderen Ufer. Fremdheit, wie Bibi Vertrautheit war.


    »Deutsche Männer und Frauen«, hieß es immer, deutsch, alles eins. Cotta, Mensch mit Mädchenseele, fremde Gattung, fremdes Geschick. Sie ließ es viel stärker merken als Bibi. Wir gingen zurück. »Ob Bibi jetzt alle Sachen versengt hat?«


    Das Plätteisen war ja nicht elektrisch. Es wurde auf der glühenden Herdplatte erhitzt.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Hier folgten ein paar frivole Nachtgedanken, deren Zurkenntnisnahme bestimmt nicht im Interesse meines Chefs liegen würde. — Gruß Luthcher, Sekretärin.


    


    


    

  


  
    Cotta geigt und Bibi küßt


    


    Am nächsten Morgen ließ Cotta durch Bibi sagen, sie habe Muskelkater, sie könne nicht radeln.


    »Es tut ihr der Kopf weh, wenn sie nur an den Sattel denkt«, erklärte Bibi. Der Kopf. Also blieben wir am Orte und gingen schwimmen.


    Die Badeanstalt war am anderen Ufer der Oder. Ein bißchen Holz, ein bißchen weißer Sand, dahinter die Landschaft. In Wogen von Buschgrün blieb die Stadt hinter der Brücke zurück.


    Nirgends ein Mensch. Es war, als hätten sich alle Einwohner in den Kornfeldern versteckt. Und abends gingen wir in die Stadt.


    Bibi hatte einen wünschelrutenartigen Sinn für Eisdielen. Sie steuerte mit unfehlbarer Sicherheit auf ein Efeuhäuschen am Rande eines Grünplatzes zu. Dort kriegte man sogar ein Schokoladenhütchen auf das Eis geträufelt, das vor den Augen des Käufers erstarrte.


    Auf dem Grünplatz stand in Gruppen viel Volks.


    »Da ist ein Zirkus«, sagte Bibi Eis leckend.


    »Aber der ist noch nicht fertig«, meinte Cotta.


    Das war ein Irrtum, der Zirkus war nur so murkelig. Es war der murkeligste Zirkus, den wir je gesehen hatten. Es gab weder ein Zelt noch eine Kapelle noch einen einzigen Stuhl für das Publikum. Die Manege lag einfach so im Kraut.


    Der Zirkusdirektor erjagte sich sein Geld buchstäblich mit der Fliegenklatsche. Denn da er kein Zelt und keine Sitze hatte, wimmelte es von Zaungästen, die immer Reißaus nahmen, wenn er mit seinem Zylinder kassieren kam. Auch bei uns tauchte er auf. Mit ein paar Münzen errangen wir das Recht, unangefochten auf einer moosigen Mauer zu sitzen.


    »Wo sind denn bloß die Elefanten?« fragte Bibi verwundert. »Gibt’s denn nicht mal ein einziges, winziges Kamel?«


    Vorerst sah man nur die Falter und Mücken im Lampenlicht. Der Direktor richtete den aus Büchsenblech gebastelten Scheinwerfer auf eine Plattform, die etwa die Höhe eines Küchenbüfetts hatte. Auf diese Plattform stellte er ein Weißbierglas.


    »Aha«, sagte Cotta. »Und daraus springen die Zirkustiere.«


    Es kam aber nur eine Ziege, eine gewöhnliche Ziege mit Meckerbart, und zwar nicht aus dem Glas, sondern von unten. Sie kletterte eine Leiter hinauf und trank das Weißbierglas leer.


    Bibi staunte — mußte sich aber von einer Bauersfrau sagen lassen, daß eine Ziege von Natur aus kletterfreudig sei. Also nichts von Kunst und Dressur.


    Nach der Ziege kam ein schlankes Mädchen im Trikot, offenbar die Thronfolgerin des Unternehmens. Sie schnallte sich Rollschuhe an und schuhte sehr geschickt auf der kleinen Plattform umher. Es war ein Mädchen im Bibi- und Cottaalter, nur nicht so vitaminhaltig.


    »Das arme Ding«, sagte ich. Als ich das zum zweiten Male sagte, hörte Bibi auf, mit den Beinen zu schlenkern, und tauschte mit Cotta einen Blick.


    »Ha!« rief Cotta. »Jetzt kommt tatsächlich ein Pferd!«


    Wir traten näher, denn Bibi wollte sehen, wie das Pferd auch auf die Leiter kletterte. Es wurde aber nur in die Manege geführt.


    Während sich das Rollschuhmädchen mit Hilfe einer Peitsche in eine Kunstreiterin verwandelte, kündigte der Direktor das Wunderpferd Jossopoff an.


    Doch Jossopoff wollte heute abend kein Wunderpferd sein, jedenfalls kein irdisches. Er brach in der Manege zusammen und war sehr rasch tot.


    Für die Leute fing der Zirkus jetzt erst an.


    Ein Bündel Möhren lag da — oder was das hatte Jossopoff als Prämie bekommen sollen, wahrscheinlich für sieben- oder achtmal Zählen mit dem linken Vorderhuf. Und die Schabracke trug eine Fläche, worauf die Zirkusprinzessin möglicherweise Handstand gemacht hätte. Wer weiß? Das war nun alles nicht mehr aktuell.


    Bibi und Cotta hielten sich dicht beieinander. Der Tod, auch der eines alten Gaules, ist unheimlich, besonders in den Ferien, wenn man so lieblichen Lindenduft in der Nase hat und eine Eistüte in der Hand.


    »Kann man da gar nichts machen?« fragte Bibi. Sie meinte Wiederbelebungsversuche.


    »Immer die Hufe auf und ab bewegen wie bei Ertrunkenen?« fragte Cotta spöttisch.


    Jossopoff war auch schon sehr tot. Man sah es. Das war schon längst kein Pferd mehr, sondern etwas Unbegreifliches in Pferdeform. Kaum konnte man glauben, daß es je gelebt hatte. Bibi taten die händeringenden Zirkusleute leid. Wie ging das Programm denn nun weiter? Während sich debattierende Gruppen bildeten und der herbeigerufene Tierarzt seines Amtes waltete, war Bibi verschwunden. Plötzlich tauchte sie wieder auf — mit Cottas Geigenkasten.


    »Hier«, sagte sie. »Spiel ihnen was!«


    »Als Ersatz für Jossopoff?« fragte Cotta entgeistert.


    Der Direktor haschte nach dieser Chance wie ein Hund nach dem Knochen. »Die junge Spanierin gibt uns eine Probe ihrer Kunst!« rief er.


    Ehe sich’s Cotta versah, stand sie auf der Plattform, schneller als vorhin die Ziege. Der Direktor richtete die Keksbüchse mit dem Scheinwerfer auf ihre Knie. Und Cotta hatte schöne Knie.


    »Was soll ich denn spielen?« Ihr Gesicht war im Dunkeln. Schon aber taten die Knie ihre Wirkung. Magisch angezogen, lösten sich die jungen Burschen von Jossopoff. Ein totes Pferd gegen das da?


    »Was soll ich denn...?« Cotta hatte die Geige zum Üben mitgenommen, falls es unterwegs mal regnete. Sie konnte nur ein paar Kinderlieder und dann gleich Bach.


    »Das verirrte Kind aus dem spanischen Königshaus spielt uns eine Zigeunerweise«, rief der Direktor.


    Also kratzte Cotta eine »Zigeunerweise« von Bach. Im Scheinwerfer tanzten Mücken. Die schönen Knie federten ein wenig, aber nicht sportlich, sondern musisch. Der Saitenklang wurde selbstbewußter und reiner.


    Requiem für einen Karrengaul. Die Leute standen andächtig.


    »Ein schönes Zigeunerkind«, sagte eine Frau in einer Fransenstola. Aber die andächtigste Publikümmerin war Bibi. Die Zöpfe hingen in Flaute. »Ist Cotta nicht wundervoll?« wisperte sie.


    Dann nahm sie dem Direktor den Hut aus der Hand und ging sammeln. Sechs Mark fünfzig — und ein Päckchen Tabak. Immerhin.


    Wir holten Cotta herunter und durften in den Wohnwagen. Dort wischte die Frau Direktor ihr Gesicht und den Tisch ab und bot uns Plätze an. Der Wagen war so schon eng, ein Wohnküchengerümpel auf Rädern. Und die Matratzen tagsüber hochgeklappt. Bibis Neugier sprengte fast die Wände.


    Cotta wurde gefeiert. Sie sollte einen Kartoffelschnaps trinken, aber das wollte sie nicht. Die dicke Direktorin jammerte. Der Direktor zeigte uns Fotos aus besserer Zeit, als der Schnauzbart noch straffer, der Zylinder noch neu gewesen war. Und er bat uns, am nächsten Tag noch einmal zu kommen. Auf Jossopoffs Rücken hatte ja die ganze Existenz gelegen — das Vorwärtskommen in jeder Beziehung. Jetzt müßten sie sich erst besinnen, was zu machen sei.


    »Besinnen?« fragte die Zirkusprinzessin scharf. »Da gibt’s kein Besinnen. Laden zu und heim!«


    Es entspann sich ein hitziger Disput zwischen Direktor und Direktorin. Da spielte der Schnaps eine Rolle. Wenn der Direktor nicht immer in den Becher geguckt hätte, besäßen sie längst einen neuen Jossopoff.


    Die Direktorin schluchzte.


    »Können Sie nicht noch etwas?« fragte der Direktor lauernd.


    »Tss...?« machte die Tochter höhnisch.


    »Ich spiele morgen noch einmal«, sagte Cotta.


    »Und ich denk’ mir was aus!« rief Bibi.


    Mondkalb! stand in den Blicken der Zirkusprinzessin. Mondkälber, alle zwei. Und du — ihre Augen streiften mich kalt — bist der dazugehörige Mondmann.


    Aber der Direktor erhoffte sich etwas von uns. Und wenn wir auch noch nicht wußten, was wir ihm bieten sollten, so versprachen wir hoch und heilig, zu kommen.


    Als wir gingen, mußten wir an Jossopoff vorbei, über dem jetzt eine schmutzige Plane lag.


    


    Der nächste Morgen sah uns in der Badeanstalt. Wir standen alle drei auf dem Sprungturm und besprachen die Zirkusnothilfe.


    Wie wär’s mit einer Szene aus Ihrem Drama?« fragte Bibi. »Oder mit Akrobatik?« Sie machte Handstand und Spagat. Der Badeanzug war gelb und glatt. Cotta blickte mißbilligend auf Bibis unbefangen dargebotene Anatomie. Sie selbst (in Jadegrün) bewegte sich nicht so freimütig.


    »Na?« frage Bibi Beifall heischend.


    »Ach, das vor Publikum!« sagte Cotta. »Und dann mit Zöpfen! Wie Hampelmanns Frau.«


    Im Augenblick trug Bibi die Zöpfe allerdings hochgewickelt unter der Badekappe.


    »Jedenfalls will ich heute abend auch auftreten«, sagte sie. »Rex, denken Sie sich was aus.«


    »Bibi geht als Dame ohne Unterleib«, erklärte ich. Cotta lachte. Worauf uns Bibi mittels ihrer starken Knie ins Wasser stieß. Als wir auftauchten, sahen wir sie hoch oben frohlocken, ein glattes, prächtiges, in den Himmel wachsendes Mädchenweib.


    Wir spien die halbe Oder aus und sanken auf den Strand. Cottas Flanken bebten, jeder Nerv vibrierte noch von dem Schreck.


    Bibi kam ungerührt herbei. »Was wird mit unseren Koffern?« Es mußte unbedingt telefoniert werden. Das Gepäck sollte hierher — und nicht nach Swinemünde. Sie stritten sich, was sie sich noch schicken lassen wollten. Jeder glaubte besser zu wissen, was der anderen stehe und was nicht.


    »Ihr hext euch gegenseitig das Unkleidsamste an, um einander zu übertrumpfen«, meinte ich.


    »Re-hex«, sagte Bibi. »Ich werfe Sie gleich noch einmal ins Was...« Sie unterbrach sich, denn sie hatte am anderen Ufer unsere Wirtin erspäht. Die Wirtin wollte uns Essen bringen. Das war hier Brauch, auch wenn der Empfänger auf dem Felde des Sommers nichts anderes mähte als Ferienstunden.


    Bibi nahm den Kahn, der neben der Badeanstalt lag, und stakte los.


    »Nicht doch mit der Stange!« rief Cotta. Bibi ließ außer acht, daß Generationen im Strombett gebaggert hatten. Die Stange verlor den Grund, die Schifferin jumpte über Bord. Von beiden Ufern gellten Schreie.


    Doch Bibi war schneller wieder im Boot, als man hätte bis drei zählen können. Sie ruderte jetzt mit einer Sitzbank. Wegen der Strömung geriet der Kurs immer mehr ins Diagonale. Die Wirtin lief mit schwappenden Emaille-Satten am anderen Ufer mit. Wenn das so weiterging, trafen sie sich in Stettin.


    »Typisch Bibi«, sagte Cotta. »Einfach immer so drauf los. In der Schule ist sie genauso.«


    »Wie macht sie sich denn im Unterricht?« fragte ich neugierig.


    »Sie lernt«, sagte Cotta. »Aber nur die Schwächen der Lehrer Wenn sie beim Professor Stoll am Katheder steht und ihr Englisch nicht kann, dann ist der Professor natürlich wütend... Aber wenn er nach ihrem Zopf greift, müßten Sie sehen, wie sie mit dem Kopf nachgibt.« Cotta funkelte mich an, überwältigt von der Erinnerung an so viel Raffinesse.


    »Dann ist der Professor nicht mehr wütend?«


    »Wie kann er!« rief Cotta. »Besonders, wenn sie ihn dabei so schräg an guckt, wissen Sie, sooo...«


    Cotta versuchte es nachzumachen. Es war eine originelle Darbietung: Ein Bibi-Blick aus Cottas Augen. »Sie guckt ihn an, als wollte sie sagen: >Was soll ich mein Englisch können, wenn mich Ihre Nähe so verwirrt, lieber Herr Professor? !<«


    »Und was macht er dann?«


    »Dann stellt er sich nur noch wütend, >Setzen Sie sich<, sagt er. Und tut, als schreibe er eine schlechte Note in sein Buch. Aber auf dem Zeugnis kriegt Bibi immer >Befriedigend<.«


    So sei’s mit allem. Nur im Turnen habe sie wirklich verdiensteshalber eine »Eins«.


    Das mußte stimmen, denn sie hatte den Kahn richtig ans andere Ufer bugsiert und nahm die Schüsseln in Empfang...


    Nach dem Essen beschlossen wir, Bibi als »Prinzessin von Saba« in das Zirkusprogramm einzureihen. Cotta zog sich an und radelte in die Stadt, um Kostümzutaten zu besorgen und wegen der Koffer mit Berlin zu telefonieren.


    Bibi folgte ihr mit den Blicken, wie sie tennisweiß und mit blinkenden Speichen hinter einem Heuwagen über die Brücke fuhr. Dann wandte sie sich mir zu.


    Wir lagen bäuchlings im Sand. Ich machte Notizen zum Zirkusprogramm. Bibi legte einen Zopf in Reichweite. Ich streichelte ihn mit dem Bleistift.


    »Ich glaube«, sagte sie träumerisch, »Cotta ist verliebt.«


    »Wieso Cotta? Sagten Sie nicht, sie sei gegen Liebe gefeit?«


    »Anscheinend seit vorgestern nicht mehr.«


    »Seit vorgestern?«


    »Ja.« Bibi hob rasch den Kopf und sah mich an. Blonde, nasenflüglige Aufmerksamkeit. »Da haben Sie doch den Abendspaziergang mit ihr gemacht, nicht?«


    »Ja, das Stück ans Ufer. Und?«


    »Danach war sie so komisch. Als wir im Bett lagen, gab sie mir einen Kuß.«


    »Ist das etwas so Besonderes?« fragte ich.


    »Gewöhnlich würde Cotta lieber eine Distel küssen.«


    »Und wie erklären Sie sich also diesen Ausnahmekuß?«


    »Überschwang oder Mitleid«, meinte Bibi. »Sie wollte mir was abgeben.«


    »Haben Sie Cotta etwas von meinem Gedicht abgegeben?«


    »Nein«, sagte Bibi. »Aber — haben Sie ihr auch ein Gedicht gemacht? Ehrenwort!«


    »Ehrenwort. Cotta war wohl nur glücklich, weil’s so nett hier ist.«


    »Es ist auch nett hier«, sagte Bibi mit unterdrücktem Frohlocken. Anscheinend fand sie die Bilanz recht günstig. Cotta: weder Gedichte noch Kuß. Sie, Bibi: ein Gedicht, sozusagen die Präliminarie zu einem solchen.


    Ich zog ein wenig an ihrem linken Zopf. Und wie Cotta es geschildert hatte: Sie gab mit dem Kopfe nach. Und wie! Es war nur zu verständlich, daß der Englischprofessor dies befriedigend gefunden hatte...


    Abends radelten wir zum Zirkus. Es war viel Volk da. Aber was mochten sich die Leute erhoffen? Jossopoff würde nicht auferstehen, demnach auch nicht noch einmal zusammenbrechen.


    »Der Andrang gilt Cotta«, meinte Bibi.


    »Oder schon Bibi«, meinte Cotta.


    »Aber es ist ja noch eine Ziege da«, sagte ich. Sie hatten keine Zeit zu überlegen, ob ich etwa das »noch« betont hatte. Der Direktor holte uns gleich in den Wagen. Dort wurde die tatendurstige Bibi in einen Turban und ein Bettlaken gewickelt. Nach den Auftritten von Cotta und Geige und Ziege und Weißbierglas — und nach der Rollschuhnummer — erklomm ich mit ihr den Perron.


    In farbigen Worten erzählte ich dem Publikum von einer Kindesverwechslung am Hofe von Saba. Hier das Opfer, ausgestoßen, eine Prinzessin. Nur unter allergrößter Überwindung würde sie sich nachher im Trikot zeigen.


    »Hi!« kicherte Cotta unter uns.


    Nun interviewte ich Bibi. Als Antwort plapperte sie jedesmal einen Vers aus einem französischen Kinderlied. Das ergab einen schreienden Unsinn, doch es klang so hübsch. Wer merkte schon, daß es ein Katz-und-Mäuse-Gedicht war!


    Als ich die Prinzessin fragte, wo sie denn die letzten Jahre verbracht habe, kam ausgerechnet: »Unterm Bette, auf der Erde, vor dem Loch...«


    Im Publikum begann jemand dröhnend zu lachen. »Mäuseprinzessin!« scholl es. »Katzen-Saba! Saba-Mausekatze aus Berlin!«


    Es war der Rosenbaß. Der verstand Französisch, und er gab uns unseren Berliner Dünkel zu schmecken. Bibi wäre am liebsten in der Plattform versunken. Als sie vor Schreck nicht weiter wußte, warf er ihr sogar ein, zwei Verse hinauf — Gartzer Backsteinfranzösisch. Aber immerhin. Er konnte es besser als Bibi.


    Es war ja sowieso alles nur Spaß. Und der Ulk bekam eine liebliche Note, als Bibi das Laken von den Schultern streifte. Ihr Trikot war der gelbe Badeanzug, beklebt mit Sternchen aus einem Kramladen.


    »Die Prinzessin sucht einen Freier«, verkündete ich. Wer ihre Kunststücke nachmachen könne (ob Mann, ob Weib), dürfe sie heiraten.


    »Rex!« zischte Cotta, durch die erste Panne bedenklich gemacht. Es war jedoch nicht zu fürchten, daß der Rosenbaß Spagat und Handstand konnte.


    Bibi bog und neigte und reckte und streckte sich. Sie zeigte ihre ganze Bibi-Akrobatik. Und wenn’s nicht sensationell war, so sah es doch kolossal gesund aus. Viele junge Burschen warfen dem Direktor Münzen in den Hut.


    Nun begann das Nachmachen. Ein paar Jünglinge drängten sich an der Leiter. Drei zappelten sich vergeblich ab. Spagat war nichts für hiesige Knochen.


    Der Direktor brüllte immer lauter: »Wer noch? Wer noch?« Denn wer es nicht schaffte, kam erst recht nicht an seinem Hut vorbei.


    Bibis Ansehen wuchs mit jedem, der geschlagen in der Menge verschwand. Auch ihr Übermut wuchs, und zwischendurch stand sie mal wieder rasch auf einer Hand, um zu zeigen, wie leicht es sei. Das ging so lange, bis einer kam, der es noch besser konnte.


    Es war ein Jüngling vom Arbeitsdienst. Er guckte sich Bibi sehr frech aus der Nähe an, machte Brücke und machte Spagat...


    »Rex!« rief Cotta. Sie witterte Unheil.


    »Nun auf einer Hand«, sagte Bibi.


    Das konnte er auch. Er konnte sogar auf einer Hand hin und her hüpfen. Dann schwang er sich unter dem Gejohl seiner Mitmänner auf die Füße und schrie: »Und jetzt heiraten!«


    »Bibi...!« rief Cotta. Ihre Stimme ging im Getümmel unter. Bibi hatte sich mit ihrem Bezwinger auf einen Kuß geeinigt.


    »Moment!« schrie der Direktor. Er mußte erst den Scheinwerfer richten. Seinen Hut gab er Cotta — zum Weitersammeln. »So, nun los!« Der Direktor verfolgte die Szene wie ein Kameramann.


    »Bibi...!« kam noch einmal von irgendwoher Cottas Schrei.


    Bibi küßte schon.


    Sie küßte mehr den Kuß als den Jüngling. Es war eine Kulturhandlung. Übrigens war es der erste Kuß, den sie jemals außerhalb der Familie geküßt hatte.


    Die Menge johlte.


    Cotta bebte vor Zorn, als wir herunterkamen. »Weißt du, was das war, Bibi? Eine öffentliche Preisgabe!«


    »Eine was?«


    »Eine öf-fent-li-che — Preis-ga-be«, wiederholte Cotta.


    »Na, was denn sonst?« rief Bibi. »Es sollte doch was einbringen!«


    »Sechsundzwanzig Mark und fünfundvierzig Pfennig«, sagte strahlend der Direktor. »Wenn das so weitergeht, haben wir nächste Woche einen neuen Jossopoff.«


    Bibi zog im Wohnwagen das Kleid über ihr Trikot. Die Direktorin kochte Kaffee, und der kleine Schnauzbart wußte sich nicht zu lassen.


    Die Zirkusprinzessin kam auch, setzte sich auf eine Kohlenkiste und ließ kein Auge von den Mädchen. Die beiden waren mehr Zirkus für sie, als sie für die beiden. Es war eine Schande, daß sich die Alten auf ein solches Affentheater eingelassen hatten - Pleite hin, Pleite her. Sie war der einzige reelle Programmpunkt gewesen. Und Handstand konnte sie auch...


    Von den Segenswünschen der Direktorsleute geleitet, gingen wir.


    Unter einem Lindenbaum stand der Rosenbaß mit seinem Stock und mit dem Böttcher und rief: »Mäuseprinzessin von Saba! Der nächste Freier bin ich. Ich lern’ heute nacht, auf einer Hand zu stehen.«


    »Und Spagat!« rief Bibi zurück.


    Mir aber hatte die Zirkusprinzessin heimlich einen Zettel zugesteckt. Darauf stand: »Wollen Sie nachher noch einmal kommen, allein? Knipsen Sie am Wohnwagen ein Feuerzeug an. Das höre ich dann schon...«


    


    Anmerkung der Sekretärin: Das folgende Kapitel hatte keinen Namen. Ich nannte es »Rollschuhliebe«.


    


    


    

  


  
    Rollschuhliebe


    


    Ein Uhr schlug’s vom backsteingotischen Turm. Ich schlich an den Hecken entlang.


    Bibi und Cotta schliefen. Im Schankraum hatte ich mich durch eine tüchtige Portion Wacholder gestärkt. Der Wacholder hatte mich davon überzeugt, daß die Zirkusprinzessin nicht zu verachten war. Auch würde sie kein Lamento machen. Derlei Dinge nahm sie als etwas Selbstverständliches. Gesellschaftliche Komplikationen waren da nicht zu befürchten...


    Im Wohnwagen brannte kein Licht. Ich legte mein Ohr an die Planken und hörte Herrn und Frau Direktor schnarchen. Da ich kein Feuerzeug hatte, strich ich ein Zündholz an.


    Das Zirkusmädchen, an promptes Auftreten gewöhnt, stand sofort da. Hastig entfernten wir uns vom Wagen. Im Mondlicht sah ich, daß sie in Gala war, jeder Zoll Zirkusprinzessin. Ohrringe blinkten, auf den Schuhen trug sie Silberflimmer.


    »Ich wußte, Sie würden kommen«, sagte sie. »Sie sehen nicht aus, als könnten Sie einem Mädchen etwas abschlagen.«


    »Wenn das Mädchen hübsch ist...«, murmelte ich.


    »Also bin ich hübsch«, stellte sie fest.


    Doch, das war sie. Sie hatte auch etwas Resolutes, Bewußtes. Und wenn sie vom Leben zerzaust und gebeutelt war, so hielt sie sich um so besser.


    »Ihre Damen schlafen schon?« fragte sie. Das klang anzüglich. Ich war aber nicht gekommen, um Cottas und Bibis mangelnde erotische Verwendungsmöglichkeit zu diskutieren.


    Wir fanden an der Oder ein Ruderboot, schoben es ins Wasser und ließen uns gegen das Schilf treiben. Hier, in der kleinen Bucht, lagen wir recht gut. Die Nacht war warm, und abgesehen von den Mücken, störte uns nichts. Wir rauchten Zigaretten, und die Prinzessin erzählte.


    »Es ging uns ja mal besser«, sagte sie. »Der Vater hat alles versoffen. Jetzt jagt uns die Behörde, weil wir so klein geworden sind. Man nennt uns eine Kulturschande. Obwohl wir eine große Hakenkreuzfahne haben, läßt man uns nicht in Ruhe. Na ja. Ich könnte ja was anderes finden, aber ich kann die Eltern nicht im Stich lassen.«


    Der Nachthimmel war hell, doch ihr Haar gab keinen Glanz. Als wir uns dann irgendwie auf den Planken ausbreiteten, glitzerte sekundenlang der Flimmer auf ihrem Schuh.


    »Ich bin natürlich nur Ersatz?« fragte sie. Sie meinte: für das, was die Mädchen mir nicht gewähren könnten. Als Landstraßenkatze fühlte sie sich in die Nöte der höheren Stubenkater erstaunlich gut ein.


    Und die Rollschuhbeine hatten etwas Verwirrendes. Die Prinzessin ließ im Programm keine Verzögerung eintreten. Trotz ihrer Verbitterung schmeckten ihre Küsse ziemlich süß.


    »Bin ich immer noch Ersatz?« fragte sie.


    »Nein«, sagte ich ehrlich.


    Aber sie hatte auch ein Herz. Ich hörte es klopfen. Und als es gerade dabei war, am heftigsten zu klopfen, kam etwas durch die Luft gesaust und zerknallte auf dem Bootsrand.


    Eine Bierflasche! Wir fuhren auseinander.


    Da kam die zweite Bierflasche. Die Scherben flogen hoch auf.


    »Mein Vater...!« hauchte die Prinzessin. »Wenn er mich erwischt...« Sie schüttelte die Scherben ab und sprang ins Schilf. Wie sie da hindurchkam, blieb mir ein Rätsel, jedenfalls sah ich sie noch einen Moment am Ufer — dann war sie weg.


    Ich brachte das Boot die zwei, drei Meter an den Strand und sprang ebenfalls hinaus. Der kalte Schreck verwandelte sich in hitzige Wut. Dieser zeitlose Direktor war wohl von allen guten Geistern verlassen? Gläserne Keulen aus dem Hinterhalt zu werfen!


    »Warte!« rief ich. Dem gehörte eins auf die Jacke! Ich lief die Böschung hinauf und versuchte, ihm den Weg abzuschneiden.


    Aha, da war der Wicht! Er rannte auf ein Kornfeld zu. Ich brach durch die Büsche und stellte mich ihm entgegen.


    »Halt!« brüllte ich.


    »Bibi, zu Hilfe!« schrie der Direktor. Es war Cotta.


    »Cotta!« keuchte ich.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind! Rühren Sie mich nicht an! Biiibi!«


    Bibi kam aus den Ähren. »Rühren Sie Cotta nicht an!«


    So lange Arme hatte ich nicht. Ich stand mindestens acht Meter entfernt. Bibi lief zu Cotta und zog sie noch weiter weg, als sei ich ein Unhold.


    »Wer hat die Bierflaschen geworfen?« fragte ich.


    »Das fragen Sie noch?« rief Bibi. »Jede von uns hat eine geworfen, wie sich’s gehörte.«


    »Wie sich’s...« Mir blieb die Luft weg. »Was für eine Roheit«, Sagte ich, »eine Roheit«, sagte ich, »eine Roheit...«


    »Roheit?« rief Cotta. »Wer ist roh, wer?«


    »Es ist verantwortungslos, mit Bierflaschen zu werfen.«


    »Bitte, wer ist verantwortungslos?« rief Cotta.


    »Liebe auf Rollschuhen!« höhnte Bibi. »So was nennt sich Dichter!«


    Die Auseinandersetzung wurde immer erregter.


    »Ein Schritt zurück zu dieser Person, und wir fahren auf der Stelle nach Hause«, rief Cotta.


    »Sie ist keine Person. Sie ist ein Mädchen wie ihr, genauso gut oder so schlecht!«


    »Bibi, ich kann das nicht hören«, sagte Cotta, mit dem Fuß stampfend. »Bitte, bring mich nach Hause.«


    Bibi legte den Arm um sie, als bräche Cotta zusammen. »Das haben Sie nun davon, Sie... Sie... gemeiner...«


    »Und ihr?« rief ich. »Ist es vielleicht fair, mir nachzuspionieren?«


    »Spannen Sie sich als neuer Jossopoff vor den Zirkuswagen«, rief Bibi.


    Wir gingen. Ich immer vor den beiden her. Da nun nichts mehr zu sagen war, stolperten wir wortlos durch die Nacht.


    Plötzlich hörte man aber die Gartzer Kirchturmuhr sehr aus der Ferne läuten. Ich blieb stehen. Weiß der Himmel, wohin wir liefen. Der Heimweg war das jedenfalls nicht.


    Über zehn Meter Entfernung hinweg beratschlagten wir.


    »Bitte, klettern Sie doch mal auf den Wegweiser da«, bat mich Cotta in förmlichem Ton.


    Ich tat es. »Der Weg nach Tantow«, stellte ich fest.


    »Tante... was?« fragte Bibi.


    »Tantow. Die Bahnstation für den Berlin-Stettiner Zug. Wir müssen entgegengesetzt laufen.«


    Also liefen wir entgegengesetzt. Die beiden jetzt vor mir her.


    Zwei Uhr war’s und jenseits der Oder schon hell, als wir den Gasthof erreichten. Ein früher Vogel pfiff im Garten. Ein paar Fischer tuckerten aus. Schweigend zogen sich Bibi und Cotta hinter die Schiebewand zurück.


    »Gute Nacht!« rief ich.


    Keine Antwort.


    »Angenehme Ruhe!«


    Tiefste Stille.


    Da ahnte ich, daß es einen schlimmen Tag geben würde.


    Es begann mit einem unheilvollen Symptom. Als ich morgens in der Waschküche stand, kam keine Bibi, um mir heißes Wasser durch den Türspalt zu reichen.


    Ich rasierte mich kalt und bedachte meine Chancen. Große Aussprache schien mir das Geratene. Vielleicht auch ein pädagogischer Hinweis auf die Bierflaschen und darauf, daß man sich nicht in die Angelegenheit anderer mischen dürfe... Schließlich, sie waren Schulmädchen, ich war ein mündiger Mann. Natürlich mußte ihre Eitelkeit berücksichtigt werden. I nun, mit ein wenig Diplomatie...


    Ich ging in die Gaststube.


    Bibi und Cotta saßen noch beim Frühstück. Blank, hellwach, als hätte es keine Zirkusnacht gegeben. Eben ließ Bibi bernsteinfarbigen Honig auf ihr Brötchen tropfen.


    »Guten Morgen«, sagte ich.


    »Guten Morgen«, erwiderte Bibi höflich.


    Cotta nahm erst einen Schluck Kaffee, dann sagte sie auch, und zwar sehr milde: »Guten Morgen, Rex.«


    Also hatten sie die Sache überschlafen, hatten beschlossen, den Zwischenfall aus der Welt zu schweigen. Um so besser.


    Ich setzte mich und halbierte ein knuspriges Brötchen. »Es wird ein Gewitter geben«, sagte ich munter.


    »Ich hoffe nicht«, meinte Cotta, aus dem Fenster blickend. »Bibi, melde das Gespräch mit Berlin an.«


    »Wegen der Koffer?«


    »Nein«, sagte Cotta ruhig. »Bibi und ich fahren heute zurück.«


    Das war natürlich eine Finte. Eine Taktik, um mir das erste Wort zu entlocken. »Na, dann gute Fahrt«, murmelte ich.


    Bibi legte den Honiglöffel hin und verschwand in der Küche, wo das Telefon war. Und nun gingen mir langsam die Augen auf. Sie meinten es ernst. Das Gepäck stand schon fertig in der Ecke. Wie sie dagesessen hatten! Wie zwei, die ihre Rechnung gemacht hatten, nicht nur mit der Wirtin, sondern mit der ganzen Situation! Und mir hatte das Brötchen noch schmecken wollen!


    »Aber...«, sagte ich, »...man hätte mir doch eine Chance geben müssen...«


    »Man gibt Ihnen die Chance, sich Ihre Ferien nach Belieben einzurichten«, sagte Cotta.


    Es nutzte kein Bitten, kein Hinweis darauf, daß die Eltern sich doch über die vorzeitige Rückkehr sehr wundern würden. Nichts, nichts. Ich begriff, es war leichter, die Oder verkehrt herum fließen zu lassen, als zwei entschlossene Schulmädchen umzustimmen.


    In meiner Not griff ich nach den Bierflaschen. »Auch Sie waren rücksichtslos«, sagte ich. »Es hätte ein Unglück geben können.«


    »Eben. Und das ist der Hauptgrund, warum wir fahren. Ihre Spaziergänge sind Privatsache. Aber daß wir uns haben hinreißen lassen...«


    »Wenn’s weiter nichts ist!« rief ich schnell. »Ich trag’ Ihnen die Flaschen nicht nach!«


    »Wir tragen sie uns selbst nach. Wir haben unser Gesicht verloren. So, und da ist das Gespräch.«


    Cotta stand auf. In der Küche hatte es geläutet. Man hörte Bibi telefonieren. Da saß ich nun.


    Keine Gnade auf der ganzen Linie. Keine Gnade für die Zirkusprinzessin, keine Gnade für mich. Sogar gegen sich selber blieben die Biester hart.


    Ehe ich wußte, was ich vorhatte, war ich auf der Straße. Wenn überhaupt etwas zu unternehmen war, mußte es gleich sein. Ich konnte mich ihnen nicht anhängen, wenn sie abfuhren. Bei aller Liebe, da gab es Grenzen.


    Zeit gewinnen, dachte ich. Ob sie ihren Entschluß drei oder vier Stunden lang durchhalten würden, war fraglich. Die Räder mußten verschwinden!


    Ich lief in die Garage, griff kurzerhand Bibis Rad — eines genügte ja — und brachte es um die Ecke. Es durfte nicht gefunden werden, sonst kam vielleicht irgendein ahnungsloses Kamel damit zurück.


    Ich fuhr zur Oder, sprang ab, nahm das Rad mit Riesenschwung und warf es ins Wasser. Ich sah, wie die Lenkstange als letztes versank. So, jedes Mittel war recht. Die Ferien durften nicht verlorengehen.


    Als ich vom Garten her ins Haus kam, erschien Bibi eben durch die Vordertür.


    »Cotta, Cotta, mein Rad ist weg!«


    »Unsinn!«


    Doch sie ging mit uns hinaus und überzeugte sich davon, daß Bibi recht hatte.


    »Ach«, sagte die Wirtin. »Bei uns kommt nichts weg. Das hat sich nur einer geborgt.«


    »Rex bleibt ja sowieso hier, der kann sich darum kümmern«, meinte Cotta. »Ich wollte ihn ohnehin bitten, unsere Räder aufzugeben.«


    »Aufzugeben?« fragte ich.


    »Ja, wußten Sie denn nicht? Wir fahren doch mit der Bahn!«


    Mit der Bahn! Daran hatte ich allerdings nicht gedacht. Da war nun Bibis Rad ganz umsonst bei den Krebsen.


    »Aber Ihre Eltern haben doch bestimmt die Koffer schon abgeschickt!«


    »Auch das ist geklärt. Die Wirtin sendet sie zurück.«


    Alles Weitere ging beängstigend rasch. Ich half ihnen das Gepäck zum Bahnhof tragen und löste eine Fahrkarte nach Tantow, wo sie in den Stettin-Berliner Schnellzug umsteigen mußten.


    »Darf ich Sie ein Stück begleiten?«


    »Ich habe nichts dagegen«, sagte Cotta.


    Eine kleine Lok, ein Güter- und ein Personenwagen, das war der Zug. Wir saßen auf den abgeschabten, grünen Polstern, die beiden mir gegenüber. Wir fuhren. Das Rollen war sehr laut. Wieder und immer dringlicher — sprach ich auf Bibi und Cotta ein. Bibi hatte den Arm um Cotta gelegt. Sie sahen mich ruhig an und schwiegen. Schwiegen — mit geradezu asiatischer Gelassenheit. Jedes Wort war wie ein neuer Stein auf den Wall, der uns trennte.


    »Darf ich Bibi einen Augenblick allein sprechen?« fragte ich.


    »Bitte. Bibi verfügt über sich selbst«, sagte Cotta.


    Ich ging mit Bibi auf den Gang. Sie guckte mich freimütig an.


    »Bibi«, begann ich, »bei allem, was ich Ihnen jemals gedichtet habe...«


    »Sieben Zeilen«, sagte Bibi. »Ja?«


    »Was soll ich denn jetzt machen, ohne Sie?«


    »Ohne wen?«


    »Ohne Sie, — bi.«


    Es war ein grauer, regenverhangener Tag, doch auf einmal schien es, als sei ihr Gesicht von Sonne erhellt.


    »Meinen Sie, ich bin noch wütend? Aber Cotta... Cotta trägt’s Ihnen nach. Ich muß mich nach Cotta richten.«


    »Ich verspreche Ihnen tausend Gedichte«, sagte ich.


    »Wirklich?« Ihr Gesicht wurde immer heller.


    »Schicken Sie mir Cotta heraus. Ich werd’ versuchen, sie umzustimmen.«


    »Wie?« fragte Bibi mißtrauisch. Sie fürchtete, ich könnte Cotta ebenfalls tausend Gedichte versprechen.


    »Nur mit Vernunft«, sagte ich, und Bibi nahm die absurde Behauptung für bare Münze. Sie ging und schickte mir Cotta.


    Cotta kam, anmutig um Gleichgewicht bemüht. Der Waggon rüttelte stark. Cottas Blick war kühl. Cotta war nicht Bibi. Hier ging’s nicht so kurz und direkt.


    »Was wollen Sie denn?« sagte sie. »Künftig wird Ihnen keiner nachstellen, wenn Sie nachts Spazierengehen.«


    »Aber daran liegt mir nichts. Mir liegt daran, mit Ihnen und Bibi Ferien zu machen.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Cotta. »Wenn mir daran läge, mit zwei Bekannten in die Ferien zu fahren, würde ich nicht heimlich beim Mondenschein...«


    »Das ist doch etwas anderes«, beschwor ich sie. »Das ist... ist der grundlegende Unterschied zwischen Mann und Frau.«


    »Es gibt keinen Unterschied zwischen Mann und Frau«, behauptete Cotta.


    Nun, es war weder die Zeit noch der Ort, sie über den Unterschied zwischen Mann und Frau aufzuklären. Der Zug rollte langsamer. Ich erinnerte sie an all die fröhlichen Stunden. Sie blickte hart. Wohl bewegte sie mein flehentlicher Appell, sie lauschte ihm wie König Jakob. »Das Rauschen klang ihm süß und traut, er lauscht ihm immer noch, dazwischen aber klang es laut...«


    Tantow! In letzter Verzweiflung sagte ich: »Cotta... ich... ich liebe Sie...!«


    Wir fielen gegeneinander, denn der Zug bremste.


    »Rex«, sagte Cotta, »ich las mal, es gebe drei Sorten Frauen. Die, die sich immer beschwindeln lassen, die, die sich nie beschwindeln lassen — und drittens die, die sich nur dann beschwindeln lassen, wenn sie selbst es wollen. Ich glaube, zu denen gehöre ich auch. Ich will nicht.«


    »Weshalb sollte ich Sie denn beschwindeln?«


    »Weil Ihre Eitelkeit es nicht verträgt, daß wir Ihnen weglaufen. Adieu.«


    Wir standen auf der Rampe. Bibi wieder ganz Chinesin, vermerkte den mißglückten Umstimmungsversuch mit heroischer Gelassenheit.


    Drüben waren die D-Zug-Geleise. Kein Bahnhofsdach, nichts. Tantow. Mitten in den Feldern.


    »Ich glaube, es gibt Regen«, sagte Bibi.


    »Na, der Zug kommt ja gleich«, meinte Cotta. »Rex, Sie bleiben jetzt hier. Sie brächten es fertig, mit einzusteigen.«


    Wir gaben uns die Hand. Bibi kaufte sich eine Tüte Kirschen und ging zu Cotta über die Geleise.


    Der Stettin-Berliner Schnellzug donnerte aus der Ferne heran und hielt zwischen mir und den beiden. Türen klappten. Nun sah ich Cotta und Bibi nicht mehr.


    Eine Signalpfeife trillerte. Der Zug fuhr an, ein Stück Papier wehte mit. Der drittletzte Wagen rollte vorbei, der vorletzte, der letzte. Weg war er.


    Aus, alles aus.


    Aber als die Sicht wieder frei war — da standen auf dem leeren Bahnsteig Bibi und Cotta und lächelten mich an.


    


    


    

  


  
    Kampf um eine Königsjacht


    


    Anmerkung der Sekretärin: Von jetzt an nennen sich alle »du«, obwohl kein ersichtlicher Grund dafür vorliegt — namentlich, wenn man an die letzten beiden Kapitel denkt.


    So kehrten wir an die Oder zurück.


    Und nun wollten wir aber mit Macht nach Swinemünde.


    Also besichtigten wir bereits am Nachmittag unser Motorboot. Man könnte es mieten, hatte die Wirtin gesagt. Ohne Schiffer, ohne Mann und Maus. Warum denn nicht damit an die See?


    Das Boot lag in einer Wasserlinsenbucht, stromab, außerhalb der Stadt. Und obwohl es jetzt schauerlich regnete, liefen wir hin. Die geliehenen Regenhäute der Mädchen trieften. Es trieften die Büsche. Die Oder war ganz naß.


    Da lag das Boot, an einer Kuhkette am Pflock.


    »Vera« hieß es. Aber es hätte auch Veranda heißen können, denn es hatte einen Aufbau mit großen Scheiben. Auf dieses Boot gehörte ein Schaffner mit einer Knipszange. Doch man konnte es zum Badeboot und zum Wohnboot machen.


    In einem Fischerkahn stakten wir hinüber. Wir sahen den Rettungsring, die weißen Borde, die Reling. Wir kletterten an Bord und drängten ins Innere.


    Da gab es zwei längelange Sitzbänke — wie in einer altmodischen Straßenbahn. Ein Motorgehäuse. Ein Speichenrad. Eine Bimmel.


    »Hier schlafe ich«, rief Bibi. Cotta guckte in Schränke und Fächer. Und fragte, wie das mit dem Motor sei.


    »Na, der Rex, der kann das doch«, meinte Bibi, für die ein Dichter auch ein Zauberer war.


    »Klar«, sagte ich.


    Wir drehten am Speichenrad, legten die Hebel um und fuhren im Geist schon über das Stettiner Haff.


    »Und wo schläft Rex?« fragte Cotta.


    Auf dem Heck war eine Hufeisensitzbank, allerdings außerhalb der Kajüte. Wenn man eine Plane darüberlegte... Das ergäbe so eine Art Hundehütte für Rex, den Kapitän.


    »Tja, nun wissen wir alles«, sagte Cotta.


    Aber ob uns der Besitzer das Boot überhaupt geben würde — und zu welchem Preis — , das wußten wir nicht.


    Wir stakten an Land, um den Besitzer zu suchen. Es stellte sich heraus, daß das der Gartzer Bootsbauer gleich dort am Ufer war. Er arbeitete im offenen Schuppen und hatte seelenruhig mit angesehen, wie wir auf seiner »Vera« herumsprangen.


    Wir beratschlagten hastig.


    Bibi meinte, Cotta solle den Mann vermittels ihrer exotischen Schönheit erweichen. »Setz deine Kapuze ab, Cotta. Deine Frisur gibt’s hierzulande nur im Kino. Und guck ihn mit deinen grünen Augen an.«


    »Unsinn«, sagte Cotta, »ich kann das nicht so wie du.«


    »Ich bin doch so durch meine Zöpfe behindert«, rief Bibi, mit dem Fuß stampfend.


    »Dem Mann geht’s um das Geld, Bibi«, sagte Cotta, »und nicht um deine Zöpfe.«


    Wir gingen die Stapellaufschiene entlang, die vom Ufer hinaufführte. Aber da lasen wir, daß der Mann »Pustekohl« hieß. Im Nu stand die ganze Aktion in Frage. Bibi und Cotta bäumten sich an der Gartenschwelle auf.


    »Rex, nein«, sagte Cotta. »Bitte, geh allein. Wenn der Name ein einziges Mal fällt, sind wir futsch.«


    »Ja«, sagte Bibi. »Ich schmeiße mich in die Sägespäne. Geh man allein, Rex, und wenn du es schaffst, kriegst du einen Kuß.«


    »Also, von mir nicht, das ist klar«, sagte Cotta.


    Der Schuppen roch wundersam nach Bootsbauer, nach Boot und Bauer, nach Acker und Segeln und Tauwerk und verregneten Erdbeeren.


    In Gesellschaft eines Huhnes arbeitete Herr Pustekohl an einem Bootsgerippe. Er war ganz Schirmmütze mit Hemdsärmeln. An seiner Weste hing seine Uhr an einer kleinen Ankerkette.


    »Ich komme wegen der >Vera<«, sagte ich.


    Herr Pustekohl nahm ein Holz aus der Leimpresse und fügte es an das Boot. Das Huhn wackelte leise mit. Man hörte den Regen rauschen. Herr Pustekohl hatte Virginiatabak von den sonnigen Oderhängen in seiner Pfeife.


    »Ich habe gehört, die >Vera< ist zu vermieten«, sagte ich.


    Herr Pustekohl richtete sich auf. Mütze, Haar und Schädel, das alles war miteinander verwachsen. Am Kragenknopf war Grünspan. Seine Augen waren grau wie das Wasser.


    Bibi und Cotta machten Zeichen: Viel Glück! Herr Pustekohl sah es, tat aber, als sähe er nicht. Er schüttelte den Kopf.


    »Die >Vera< zu vermieten? Nein, nein...«


    Es ging also um das Höchstgebot.


    Die triefenden Kapuzen wurden ungeduldig. Sie machten fragende Gebärden. Ach, sie kannten Pustekohl nicht. Sie ahnten nicht, daß er alles sah.


    Er arbeitete gemächlich weiter, gemächlich wie Mutter Natur. Er gab dem Ding die Muße, die es brauchte. Das Boot, das er gerade baute, bestimmte, wieviel Zeit daranzusetzen war, nicht der Auftraggeber oder er.


    Und die Unordnung! Nur ein Feuer fand sich da durch. Wie im Wald: Moospolster aus Spänen. Unterholz von verschlungenen Bootsrippen. Taue wie Schlingpflanzen.


    Aufräumen? Das Boot lag auf dem Bock und rief schon nach dem Werkzeug, das es brauchte. Fand er’s nicht, bracht’ er etwas anderes. »Darf es das sein?« — »Meinetwegen«, sagte das Boot. Und wenn er nach dem Leimtopf griff und statt dessen die Katze zu fassen kriegte, na, so stellte er sie wieder hin.


    Aber mit »Vera« kamen wir nicht weiter.


    Herr Pustekohl hatte die Geduld des Stromes, der draußen floß. Seit siebzig Jahren durch sein Leben, seit fünfzig unter seiner Hände Arbeit hinweg.


    Ich wollte aber mit Cotta und Bibi nach Swinemünde, solange sie noch jung und knusprig waren. Ich verlegte mich aufs Bitten. Ich versuchte, das Herz zu erweichen, das da unter der Ankerkette schlug.


    Erst pries ich Gartz an der Oder. Ich machte es zum Schweizer Kurort und die Kuhweide draußen zu lieblichen Rheinufern. Bibi, meine blutarme Schwester, müsse auf dem Wasser Vitamine sammeln. Cousine Cotta habe zerrüttete Nerven.


    »Ach, Sie kommen vom Krüppelheim?« fragte Herr Pustekohl. Das wäre nämlich etwas anderes gewesen. An das Krüppelheim würde die »Vera« immer vermietet.


    Bibi und Cotta lauschten jetzt an der Schuppenwand. Plötzlich rutschte ein Zettel durch eine Bretterfuge. Herr Pustekohl stand am Bootsgerippe, er hatte nichts bemerkt.


    »Quatsch, mit dem Krüppelheim. Wenn >Vera< dauernd vermietet wäre, wüchse keine Brennessel auf dem Deck. Und da wuchs eine.«


    Das war ein Trumpf. Ich flocht die Brennessel sogleich in die Debatte. Aber Herr Pustekohl war auf der Hut.


    »Na, die Krüppel sind keine beweglichen Leute« meinte er. »Die klettern nicht aufs Bootsdach, wie?« Auch sei die Brennessel erst seit vorgestern vorhanden. »Brennesseln wachsen über Nacht. Und überall, wo eine Messerspitze Erdreich hingeweht ist. Der fahrplanmäßige Dampfer Gartz-Stettin hat auch eine Brennessel an Bord.«


    Da sagte ich: »Also, Herr Pustekohl, was kostet das Boot? Wir wollen bis Swinemünde!«


    »Swinemünde?« Fast fiel ihm die Pfeife aus dem Mund. Ausgeschlossen. Nie. Übers Haff? Nur bei Totalflaute. Bei Wellengang, nein, da stünde »Vera« köpf.


    »Na, dann eben nur ein Stück flußab«, rief ich rasch. (Erst mal ‘rauf auf den Kahn, dachte ich. Das Weitere wird sich finden!)


    Plötzlich flog ein Päckchen Zigarillos durchs Fenster. Cottas Geschoß. Psychologische Munition, in Windeseile aus dem nächsten Laden geholt.


    Herr Pustekohl ging mit mir zum Schuppentor, um angesichts der »Vera« den Preis zu bedenken. Da lag das Boot. Wie ein kleiner Straßenbahnwagen. Und wie auf einer nassen Glasplatte.


    »Sieben Mark«, sagte Herr Pustekohl.


    Sieben Mark — pro Tag?


    Der ahnungslose Mann!


    Ein Ruderboot auf dem Wannsee hätte mehr gekostet! Ich schämte mich. Da hatte ich die ganze Zeit mit einem Gefesselten gerungen, mit einem Opfer seiner Maßstäbe. Bargeld war ja rar am Ufer der Oder. Die Bootsklienten zahlten in Korn, in Schwein, in Kiepen und Flügeln.


    Und ob ich die »Vera« da draußen überhaupt bewältigen konnte, danach fragte er nicht. Er kannte wohl nur Leute, die so was konnten. Dachte vielleicht, wir hätten zu Hause auch so ein Boot.


    Ich unterdrückte meinen Triumph, sagte, ich käme gleich wieder. Und vereinigte mich mit den Kapuzen hinter der Promenadenhecke.


    Wir tobten wie die Wilden durch die Pfützen.


    »Wenn wir die Übernachtung sparen...«, rief Cotta.


    »Und uns selbst alles kochen...«, rief Bibi.


    »Dann ist das keine Ausgabe...!« rief ich. Dann wollte ich in würdiger Haltung zu Herrn Pustekohl zurück, aber er stand schon hinter uns und hatte unseren Freudentanz gesehen...


    


    Am nächsten Morgen sollte es losgehen. Bibi und Cotta machten Besorgungen, ich saß im Quartier und bereitete mich auf meine neue Kapitänsrolle vor. Auf dem Tisch lag die Flußkarte. Im Garten rauschte der Regen. Der Duft des Oderlandes drang schwer und feucht herein.


    Bums, Tür auf, Bibi kam. Bibi, atemlos, mit regenblankem Gesicht. »Hier ist ein Spirituskocher.« Cotta sei noch auf der Post. Sie hätten die Eltern verständigt wegen der Umdisposition. Es gebe auch Neues von Herrn Pustekohl.


    »Herr Pustekohl macht das Boot fertig, er ist sogar schon Probe gefahren. Und Frau Pustekohl war im Seifenladen, um ein Waschmittel für die Schiffsflagge zu kaufen.« Erfreuliche Kunde. Die meinten es also ernst.


    Bibi stand vorm Spiegel. Die Ziehharmonikawand war zurückgeschoben, ich sah, wie Bibi sich kämmte. Sie hatte zwei Haarnadeln im Mund.


    »Und, Re-hex...?«


    »Ja?«


    »Das Zirkusmädchen...?«


    »Wo?« fragte ich erschrocken.


    »Es ist weg«, sagte Bibi.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe geguckt. Der Wagen ist zu, die Fenster sind vernagelt. Die Manege haben sie als Brennholz an die Eisdiele verkauft.«


    So. Sie hatte geguckt. Sie mußte ganz hübsch geguckt haben.


    »Und, Rex...« Ich sah ihr Auge im Spiegel. Ein freundliches Auge. »Wo bleiben die tausend Gedichte?«


    »Wo bleibt der Kuß? Ich habe doch das Boot besorgt.«


    »Hm. Eigentlich, ja. Aber Cotta meint, man bezahlt nicht mit Küssen. Küsse verschenkt man.«


    Ausgerechnet Cotta sagte das.


    »Aber ich! Ich soll mit Gedichten bezahlen?«


    Bibi warf ein Wasserglas.


    »Und ein Mädchen bedichten, das Wassergläser wirft!«


    »Ich werfe gleich eine Schüssel«, sagte Bibi. »Außerdem wirfst du Fahrräder, nämlich in die Oder. Ich sah, wie du’s ‘rausholtest.«


    Ich nahm ein Stück Papier und machte eine Rechnung:


    2 Bierflaschen


    1 Wasserglas


    1 Fahrrad


    1 Blick durch den Spiegel.


    Strich darunter: Die Dinge, die heute geworfen wurden.


    »Vergiß nicht dein Herz«, sagte Bibi.


    »Wieso?«


    »Das du heute in der Bahn nach Cotta geworfen hast!«


    Ich schwieg, und Bibi sagte mit falscher Lieblichkeit in der Stimme: »Cotta... ich... ich liebe Sie...«


    Da hatte ich mich schon wieder gefangen.


    »Das war reine Diplomatie.«


    »Was versteht du unter >rein<?« fragte Bibi.


    »Pur«, sagte ich.


    »So, so. Wenn ich Cotta das nun wiedererzählte? Rex, du mußt dich vorsehen. Dichter sind keine Diplomaten.«


    »Ich sehe.«


    »Und wenn ich das geahnt hätte...«, sie sprach die Tonleiter hinauf und hinunter, »dann wären wir abgefahren. Aber dazu ist immer noch Zeit.«


    »Wie meinst du das?«


    Bibi lächelte. »Ich bin die stärkere Kraft. Wenn ich will, ist Cotta Wachs in meiner Hand.« Sie steckte sich die Haarnadeln fest und legte eine wirkungsvolle Pause ein.


    Dann sagte sie leichthin: »Also, Rexchen, schön vernünftig sein. Ich merke alles.« Blick durch den Spiegel. Ein schwerwiegender Blick, der ihren leichten Tonfall Lügen strafte. »Ich war’s ja auch, die merkte, wie das Zirkusmädchen dir den Zettel gab.«


    »In deinen Zöpfen steckt ein ganzes Detektivbüro«, murmelte ich.


    Nun kam Cotta, und jetzt ging es um andere Dinge. Bibi hatte ihr weisgemacht, der Spiritus habe zwei Mark gekostet statt einer. Doch Cotta (Wachs in Bibis Hand) blieb hart wie Granit. Bibi mußte zugeben, daß ihr die erste Flasche auf dem Pflaster zerknallt war.


    Bibi hatte noch eine Besorgung zu machen. Ehe ich mich’s versah, war ich mit Cotta allein. Cotta stand vorm Spiegel und kämmte sich.


    »Gut mit Bibi unterhalten?« fragte sie. »Bibi sah so beschwingt aus.«


    »Komisch, daß Mädchen beschwingt sind, wenn sie einem eine Enttäuschung bereitet haben.«


    »Ach? Kann Bibi Männer enttäuschen?«


    »Hm. Eigentlich warst du der Anlaß. Du hast gepetzt. Du hast ihr brühwarm erzählt, daß ich dir in der Kleinbahn mein Herz zu Füßen gelegt habe.«


    Cotta drehte sich in der Hüfte um. Ihr Gesicht überzog sich mit Röte. Als keine Farbsteigerung mehr möglich war, sagte sie: »Ich... ich habe Bibi zu Rate gezogen, weil sie in solchen Dingen sicherer ist. Sie hat doch so eine Natursicherheit... Und... und ich wußte nicht, ob du’s ernst gemeint hattest.«


    »Da hättest du doch mich fragen können!«


    »Ausgerechnet!« Cotta lachte. »Fragt man den Feind, ob seine Angriffe Finten sind?«


    »Was soll das heißen?«


    »Strategie. Du bindest die gegnerischen Kräfte durch ein Scheingefecht und hast es in Wahrheit auf einen anderen Abschnitt abgesehen.«


    »Auf den Bibi-Abschnitt?«


    »Clausewitz Rex«, sagte Cotta. »Rechne damit, daß deine Manöver durchschaut werden.«


    »Von Manövern kann keine Rede sein«, verwahrte ich mich.


    »Und bleib lieber auf Distanz, und zwar auf der ganzen Linie.«


    Das hieß: Scharmützle nicht mit Bibi. Scharmützle aber auch nicht mit beiden. Lieber scharmützle überhaupt nicht — auch nicht mit mir allein.


    »Durchaus meine Meinung«, murmelte ich. »So war’s ja von Anfang an gedacht.«


    »Ha!« Sie hörte auf, sich zu kämmen, und warf mir im Spiegel einen Blick zu. Einen Eisesblick, aber man hätte damit Pulver entzünden können.


    »Also, wenn du so schaust...«


    »Ich schaue abweisend.«


    Das mochte stimmen. Aber ein Blick aus schönen Augen ist ein Blick aus schönen Augen. Und auf keinen Fall ein geeignetes Distanzmittel.


    »Mich wundert nur, daß der Spiegel noch nicht zersprungen ist«, sagte ich.


    »Nicht alle Gegenstände sind so leicht zu erschüttern wie dein Herz«, erwiderte Cotta.


    Das war eine naseweise Bemerkung. »Meine liebe Cotta«, begann ich, wurde aber durch Bibis Rückkehr unterbrochen.


    Ich ging in den nassen Garten. Hüte dich, sprach ich mir zu. Hüte dich vor beiden. Und vor dir selbst, im Hinblick auf beide. Jungmädcheneitelkeit — verstärkt durch die Rivalität untereinander. Das würde mit Liebe nie etwas zu tun haben. Ein Sport war’s für sie. Wie Tauziehen, weiter nichts. Und ohne den geringsten Gedanken an eine ernsthafte Konsequenz. Katzen brauchen ein Wollknäuel. Ja, das war’s. Du darfst dich da nicht engagieren, dachte ich.


    Ach, aber was bedeuteten alle guten Vorsätze? Die waren nur ein schwacher Deich, ich ahnte es. Ein schwacher Deich gegen eine süße Flut.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Liebe Frau Cotta, gestatten Sie eine persönliche Bemerkung. Ich ahnte nicht, daß Frauen dem Herzen meines Chefs so zusetzen können oder konnten. Solange ich ihn kenne, verwendet er seine diesbezüglichen Gefühle rein geschäftlich, das heißt, er bringt sie in seinen Drehbüchern unter: Gruß Luthcher, Sekretärin.


    


    


    

  


  
    Heias Tanzfest


    


    »Rex, Rex, ein Herr!« rief Bibi.


    Der Tag, an dem wir in See stechen wollten, war hell und sonnig. Ich stand in der Waschküche und rasierte mich. Von der Oder tutete ein Dampfer. Ich war in Reisestimmung — und nun kam da ein Herr.


    »Wer?« fragte ich.


    Die Tür flog auf, die Gießkanne fiel um. Da war er schon: mein Vetter Heia, Heinz-Arthur aus Bad Saarow. Heia, Parfumfabrikant mit Jäger-von-Kurpfalz-Gesicht, bester englischer Stoff im Uniformstil, Heia, der völkisch getarnte Lebemann.


    »Da staunst du, was?« Er hielt seinen Kopf gleich unter die Brause, denn er hatte bis zum Morgengrauen in Berlin geschwoft. In aller Herrgottsfrühe war er auf die Idee gekommen, in den Wagen zu steigen und hierherzufahren. »Wollte mal sehen, was du so treibst. Donnerwetter, da hast du aber zwei niedliche Käfer.« (Die erwähnten Insekten waren Bibi und Cotta.)


    Ich hatte Heia per Postkarte gebeten, für mein Alibi zu sorgen. Und das war der Erfolg. Wie wurde ich den Burschen nun wieder los?


    Ich lieh ihm mein Rasierzeug und lief hinauf, um Rat mit Bibi und Cotta zu halten. Wir trafen uns im Zimmer, wo die gesamte Schiffsausrüstung schon bereitlag.


    »Was will der Kerl hier?« fragte Cotta.


    »Wie ich ihn kenne, kriegt er’s hier bald satt«, sagte ich. »Wir dürfen ihm nur nichts von Pustekohls Boot erzählen.«


    »Er riecht so gut«, meinte Bibi.


    »Nach Glatzensalbe«, sagte Cotta. »Übrigens brauchst du so einen hergelaufenen Kerl nicht gleich zu riechen.«


    »Zwei Frauen hat er mit«, berichtete Bibi. »Die sitzen in der Schankstube. Ich sage dir...«


    Wir räumten die Schiffsausrüstung weg, versteckten die Flußkarte und baten die Wirtin, nichts von unseren Plänen zu verraten. Dann ging ich und begrüßte die Damen. Es waren zwei nicht ganz frische Produkte aus Heias Bekanntenkreis. Sie trugen noch ihre Schwofkleider, die nicht minder zerknittert waren als ihre übernächtigen, ärgerlichen Mienen.


    Um so lieblicher stach Heia Cottas und Bibis Frische ins Auge. »Kinder, laßt uns fröhlich sein!« rief er, als er vom Rasieren kam. »Wir stellen hier was an. Wer ist denn das da?«


    »Die Wirtin«, sagte Bibi.


    »Ach so. Nun greift mal alle mit zu! Mir gefällt hier die Innenarchitektur nicht.«


    Heia räumte schwungvoll um. Die Stubenkatze, die dergleichen nie erlebt hatte, schien an den Weltuntergang zu glauben. »Fauna und Flora gehören in den Garten«, sagte Heia und gab ihr einen Tritt, während er Bibi die Topfpflanzen vom Fenstersims in den Arm drückte. »Hinaus damit.« Bibi lachte. Cotta, ebenso überrumpelt, half Stühle tragen.


    »Kissen für die Damen!« befahl Heia.


    Heias Damen taten mondän, aber er nannte sie Wuschi und Patschemädchen.


    Bibi war feuerrot vor Interesse. Solche Damen gab es auf der Schule nicht. Wie redeten sie mit dem Mann? Und wie redete der Mann mit ihnen?


    »So, nun fehlen noch Blumen«, sagte Heia. »Frische Blumen, kein solch Topfgemüse.«


    Die Wirtin wollte in den Garten, um welche zu pflücken. »Pflücken?« schrie Heia. Bei Heia wurden Blumen nicht gepflückt. »Ans Telefon, Madame. Rosen, langstielig! Alles vom Eis!«


    Die Wirtin hielt Heia für ein hohes Tier, das irgendwie mit dem Hitlerbild über der Theke zusammenhängen mußte. Sie eilte ans Telefon und sprach mit dem Gärtner. Man hörte ihre überschnappende Stimme: »Eisblumen, Eisblumen!«


    Cotta und Bibi stießen sich an. Das war spaßiger, als sie sich’s vorgestellt hatten. Das war eine Verzögerung wert. Und die Damen stießen sich auch an — mit Blicken. Rosen? Der Heia-Fuchs schnürte auf Bibi- und Cotta-Fährte! Die Dame Wuschi sagte zu Cotta: »Gib mir mal Feuer, Kleine.«


    Cotta zuckte zusammen, als hätte man sie gehauen. Aber Bibi kam unbekümmert mit einem Streichholz und warf einen Blick aus nächster Nähe auf Wuschis zerlaufene Wimperntusche.


    »Wer holt jetzt was zum Frühstück?« Heia, der Snob, traute der Gasthofküche nicht. »Delikatessen!«


    Bibi — bekam einen Zettel und Geld und den Auftrag, feinsten Kaffee zu besorgen.


    »Nimm das Rad«, raunte ich ihr zu. »Mach gleich einen Abstecher zu Pustekohl. Bezahl ihm eine Tagesmiete, damit er das Boot bereithält.«


    Unter der Linde vor dem Gasthof stand Heias Mercedes. Jahrgang 27 mit Kompressorröhren, die wie Staubsauger aus der Motorhaube wuchsen. Ein Schwarm von Kindern darum herum. Heia-Rummel, wohin man sah. Die Wirtin ging in die Kammer, um sich ihre Sonntagsschürze vorzubinden.


    Bibi kam mit Kaffee und Delikatessen aus Kaiser’s Kaffeegeschäft. Von der Gärtnerei kamen Rosen.


    »Aaaaaaah...«, rief Heia. Er ließ den Gärtnerjungen zwei Sträuße zusammenstellen. Dann ordnete er seine Stirnlocke, knöpfte sich die Jacke zu und überreichte die Rosen mit großer Geste.


    »Mein gnädiges Fräulein, darf ich mir erlauben...« Bibi erglühte. »Und Sie, mein hochverehrtes, gnädiges Fräulein...« Cotta erglühte nicht minder.


    Die Damen Wuschi und Patschemädchen gingen leer aus. Sie taten, als kümmere es sie nicht. Bibi und Cotta aber warfen sich Blicke zu. Welcher Triumph, erwachsene Frauen ausgestochen zu haben!


    Ich fragte nach Pustekohls Boot, aber Bibi schnupperte so hingerissen an ihren Rosen, daß sie kaum hinhörte. Ich Idiot, dachte ich. Da muß erst Heia kommen, um mir zu zeigen, daß die Biester Rosen lieben... »Das Boot? Ach ja, das Boot. Es ist alles in Ordnung«, sagte Bibi.


    Ich atmete auf. Vielleicht war der Tag noch nicht verloren. Vielleicht bewirkten gerade Heias Rosen, daß seine Damen ihn nicht Wurzeln schlagen ließen.


    Ein Frühstück ging über die Tischplatte, wie es das Wirtshaus nie erlebt hatte. Die Wirtin war in Hochzeitsstimmung. Der Herr Heia, ja, das war ein Mann!


    Cotta und Bibi saßen wieder wie siamesische Zwillinge. Sie belauerten die Damen.


    »Ach, Heia, halt den Schnabel«, sagte Wuschi, »ich geh’ nachher mal mit dir hinters Haus.«


    Bibi stieß Cotta an. Cotta runzelte die Stirn. Sie saßen wie im Kino. Ich war jetzt auf der Leinwand nicht mehr mit drauf.


    »Paßt auf, ich pack’ euch allesamt in meinen Wagen, und wir fahren nach Swinemünde«, rief Heia. »Mittags gebackene Hähnchen im Kasino. Eine Segeljacht gemietet....«


    Bibis Hals wurde lang. Cotta stellte die Tasse hin und sagte... Ja, was würde sie sagen? »Ich kann nicht mit«, sagte sie. »Ich erwarte hier meinen Bruder.« Bibi warf einen Zopf zurück. »Und ich bleibe bei Cotta.«


    »Dann stellen wir hier was an«, sagte Heia. »Kleines Tanzfest, mal sehen. Ich gehe nachher gleich zur Partei.«


    Das war Heia. Alles nur Spaß. Das ganze Leben, folglich auch die Partei. Als er eines Tages merkte, daß er sich geirrt hatte, war’s zu spät. Sie holten ihn aus dem Bett und erschossen ihn.


    Wir fuhren zunächst an den Gartzer Lido. Heia packte uns alle in den offenen Sechssitzer und kutschte in die Stadt, um für seine Damen Badeanzüge zu besorgen. Dann ging’s über die Brücke, an das grüne Ufer mit dem weißen Strand.


    Die Stadt blieb zurück, grau, bemoost, von grünen Tupfern munter durchwirkt.


    »Jubelndes Rokoko«, sagte Heia.


    »Knochenschüssel in der Sonne«, sagte Patschemädchen. Man konnte nicht mehr von ihnen verlangen.


    Ich lag mit den Damen im Sand.


    Plötzlich donnerte der Wagen über die Brücke zurück. Heia hatte Cotta und Bibi nicht erst in die Kabinen gelassen. Er hatte sie einfach gekidnappt. Die Damen waren mißgestimmt, lebten aber etwas auf, als sie meinen Ärger sahen. Wuschi fragte, ob ich Kindergärtner sei. Wegen der Schulmädchen.


    Cotta fanden sie apart. »Ein kleiner Hollywoodstar«, sagte die Dame Patschemädchen. Bibi gefiel ihr weniger. »Eine Kuh aus dem deutschen Wald.«


    Aber wenn schon Kuh — und ausgerechnet aus dem deutschen Wald — , sie waren beide auch nichts anderes. Das Äußere konnte nicht täuschen. Ein bißchen Zigarettensnobismus, Heia zuliebe. Mondän? Ach, die armen Hühner. Ihre Blicke zur leeren Brücke sagten genug. Jede hoffte, von Heia ganz altmodisch geheiratet zu werden.


    Vom Kirchturm schlug’s Mittag. Auf den Feldern verebbte das Sensengedengel. Ein Dampfer zog drei Kähne von Stettin herauf und legte den Schornstein unter der Brücke um.


    Da lag man Ohr an Ohr mit dem grünen Land. Und die Damen sprachen von Madeira.


    Wo blieben Cotta und Bibi?


    Cotta ließ sich gewiß nicht beirren. Aber Bibi hatte so einen langen Hals gemacht. Und Heia würde sehr artig sein. Er würde mit ihnen das Wasser des Vertrauens trinken. Und er ließ erwachsene Damen ihretwegen schwarz werden. Wenn das nicht wirkte...


    Aber dann kam der Mercedes zurückgedonnert. Mit Paketen und Tüten beladen, stiegen Bibi und Cotta aus. »Wir waren in Stettin, haben dort gespeist. Was Richtiges, nicht nur Käsekuchen mit Hering wie hier«, sagte Heia.


    Bibi schien ein bißchen berauscht. Heia hatte ihnen alles gekauft, was ihm in den Sinn gekommen war. Bootsschuhe, Hängematten, Picknicksachen... Er hatte sich als guter Onkel aufgespielt, und dem hatten sie nicht widerstehen können...


    »Und nun das Tanzfest«, sagte Heia.


    Die Damen Wuschi und Patschemädchen wollten lieber nach Berlin, endlich einmal ausschlafen. Doch Bibi und Cotta horchten auf. Tanzen? Bibis Fußspitze bewegte sich schon... Ein Fisch muß schwimmen. Ein Mädchen muß tanzen.


    »Ich trommele ein paar Leute zusammen und suche ein Lokal«, sagte Heia. Seine Damen gaben den Widerstand auf. Aber sie mußten die Schwofkleider plätten. Schwofkleider? Bibi und Cotta machten lange Gesichter. Sie hatten nur Knieröcke und Trainingshosen.


    Da zeigten die Damen Korpsgeist. Ausstattungsfragen — das treibt die verschiedensten Weiber zusammen. Sie verschwisterten sich geradezu mit Cotta und Bibi. Das Wirtshaus verwandelte sich in eine Schneiderei. Heia kaufte billigen Stoff und buntes Krepppapier. Und Leinenpumps für sechs Mark fünfzig und Talmiketten und Armbänder aus einem Gartzer Geschäft.


    In der Gaststube, im Zimmer und in der Küche wurde skizziert und zugeschnitten und genäht und gebügelt. Ich störte überall.


    »Rexchen«, sagte Bibi, »geh in den Garten und probiere Heias Hängematten aus.«


    Ich ging.


    Was da drinnen geschah, nannte Heia: »Die Käfer kriegen eine neue Schale.«


    Und das Schalekriegen schien für Frauen nicht minder bedeutsam zu sein als das Kinderkriegen. Was tat es, daß die Ballkleider halb aus Fahnenstoff, halb aus Papier bestanden? Für Mädchen ist Illusion ernsthafte Realität. Die Realität des Sichverschönerns. Da ist jedes Mittel recht. Auf den Effekt kommt’s an.


    Und dann fuhren wir also zum Tanz ins Waldhaus »Fernsicht« an der Oder, unterhalb der Stadt.


    »Ich hab’ vorhin ein paar Tanzbeine gesammelt«, sagte Heia. Die Tanzbeine standen schon da. Es waren drei Sägewerksjünglinge mit Mädchen, ein Oberjüngling aus der Meierei und zwei Fräuleins aus Kaiser’s Kaffeegeschäft. Heia begrüßte sie wie alte Bekannte.


    Der Wirt kam mit Smokingschleife und Bootsschuhen. Im großen Saal war die Tafel gedeckt. Durch die Fenster sah man die abendliche Oder. Heia rieb sich die Hände. Ob Monte Carlo oder Gartz - einzig wichtig war der Trubel. Er sorgte sofort für das nötige Durcheinander. Die Pärchen wurden getrennt, er selbst placierte sich zwischen Cotta und eines der hübschen Ladenfräuleins. »Herr Wirt, Forellen!«


    Der Wirt bedauerte.


    »Aber da unten ist doch ein Fluß!«


    Das war die Oder und kein Gebirgsbach.


    »Schön. Dann kaltes Kaßler. Hauptsache Fröhlichkeit.« Heia wandte sich an die Sägewerksmädchen: »Was trinken Sie? Mosel?«


    »Ich möchte lieber Wein«, sagte die eine.


    Langsam tauten die Gäste auf, wogegen Wuschi und Patschemädchen immer mehr vereisten. Heia charmierte zu sehr mit Cotta.


    Der Wirt tischte auf. Trotz der Bootsschuhe wußte er, wen er da vor sich hatte. Die Wirte selbst der entlegensten Lokalitäten sind Psychologen. Und Autoritäten, was günstig ist für die Stimmung. Er erkannte Heia an, folglich taten alle anderen desgleichen. Schon plauderte der Oberjüngling eifrig mit Bibi, reichte ihr Kartoffelsalat, Weißbrot und Salz. Die Gläser klangen.


    »Tanzen!« gebot Heia.


    Bibi und Cotta raschelten aufgeregt mit ihren Kostümen. Es war erstaunlich, was die Heia-Damen da gezaubert hatten: Cotta in Gelb, schwarz abgesetzt, mit Papierrosetten besteckt, Bibi in Violett mit Weiß. Bibis Zöpfe waren zu einer abenteuerlichen Frisur verarbeitet. Altägypten, etwas auf Pommern. Der Oberjüngling tanzte gleich mit ihr ab.


    Auf dem Stuhl spielte ein Koffergrammophon.


    Ich tanzte mit Wuschi und Patschemädchen. Heia ließ keine Runde mit Cotta aus. Er hielt sie wie eine Glaspuppe, und diese Behutsamkeit verfehlte ihre Wirkung nicht. Ich hörte, wie er seine heimtückischen Pläne offerierte: »Eine Autotour an die See... Gleich morgen früh...«


    Ich ging in den Garten. Die Dame Wuschi kam mir nach. »Na, Junge«, sagte sie, »tut’s weh?« Wir nagten an unserem Ärger, jeder am anderen Ende. Ich wegen Cotta, sie wegen Heia.


    »Was wollen Sie denn mit so jungen Mädchen?« sagte Wuschi. »Die suchen Trubel und Lustigkeit, mehr nicht. Hier, trinken Sie von meinem Sekt!«


    Ich trank von Wuschis Sekt.


    »Bei mir ist das anders«, sagte sie. »Mir hängt der Trubel zum Halse heraus. Ich will Ihren Vetter heiraten und aus ihm und mir normale Menschen machen.«


    Sie hatte offenbar ihre Sternstunde.


    »Wozu tanzen! Abends friedlich ins Familienbett wie meine eigene Großmutter. Das. Aber das ist kein Ideal für Ihre Schulmädchen. Die wollen was für die Schuhsohlen und fürs Auge. Parkett und Licht — aber nichts fürs Herz. Die sind noch nicht soweit.«


    Ich wollte das nicht hören, ging wieder in den Saal und tanzte mit Cotta. Und weil ich eine Wut auf sie hatte, erschien sie mir aparter denn je.


    »Dein Vetter ist nett!«


    »So.«


    Cotta sah mich prüfend an. Ihr grüner Blick war nicht mehr kühl. Heia hatte ihm Wärme verliehen. »Er will mit uns an die Bäderküste. Ich kenn’ ihn ja jetzt — und die Frauen auch. Das kann doch sehr lustig werden, nicht?«


    »Sehr«, sagte ich bitter. »Und was wird aus Pustekohl?«


    »Der schwimmt uns nicht weg. Vielleicht kommen wir noch mal her.«


    »Vielleicht.«


    »Rex«, sagte Cotta, »was hast du? Doch nicht etwa einen Leithammelkomplex?«


    »Nein, sondern nur was gegen Heia-Pläne. Es war ausgemacht...«


    »Es war nicht ausgemacht, daß wir am Gängelbande gingen«, sagte Cotta. Sie nahm Heias Arm und tanzte mir davon.


    Ich spülte die bittere Pille mit Sekt hinunter und tanzte mit Bibi.


    Bibis Wangen glühten, es pochten die Äderchen an ihrem Hals.


    »Kennst du Cottas Pläne?« fragte ich in der Absicht, sie dagegen aufzustacheln. »Sie will mit Heia an die Bäderküste.«


    »Wir mit?« fragte Bibi zurück. Sie schien bereit, mit der ganzen Bande rund um den Erdball zu tanzen. Federleicht schwebte sie im Kreise, leichter als Cotta, obwohl Cotta doch graziler war.


    »Ach, Rex, der Sekt... mir wird schwindlig...«


    Ich vergaß, daß ich eine Wut auch auf Bibi hätte haben müssen. Ihre Lider vibrierten. Und sie war wie drei Mädchen auf einmal.


    »Wie viele Gedichte bin ich wert?« fragte sie atemlos.


    »Tausend«, sagte ich.


    »Nur?«


    »Zweitausend!«


    »Ich will mehr. Ich will einen Dichter, der nur für mich schreibt.«


    »Einen vereidigten Bibi-Poeten?«


    »Ja.«


    Oh, Gefahr. Der Blick... man wußte nicht, war es ein entleibter oder ein entseelter. Gab es Mädchen, die einen so schwindlig machen konnten?


    Wir blieben stehen.


    »Gefall’ ich dir mehr als Cotta?« Ihre Lippen öffneten sich, bereit, sich die Kindheit wegküssen zu lassen. Ich brauchte jetzt nur zu sagen...


    Aber was war das? So still alles um uns? Wir drehten uns um und begegneten Cottas düsterem Blick. Cotta saß am Tisch, allein. Die Girlanden hingen, die Flaschen lagen.


    »Na, ihr zwei?« fragte Cotta. »Seid ihr aufgewacht?«


    »Cotta!« rief Bibi erschrocken. Sie raschelte zu ihr hin.


    »Ich will deine Trostküsse nicht«, sagte Cotta.


    Wir hatten ja aber nur getanzt. Ich setzte Cotta dies auseinander, und Bibi trank gierig Sekt. Plötzlich hielt sie inne. »Hört mal, es donnert. Ein Gewitter!«


    »Quatsch«, sagte Cotta. »Gewitter! Ihr kommt wirklich vom Mond. Habt ihr nichts gemerkt? Ein Riesenkrach ist. Sie jagen sich durchs ganze Haus.«


    »Wer?«


    In diesem Augenblick platzte die Dame Patschemädchen herein. Sie hielt sich die Wange. Sie heulte. Sie sagte: »Heia hat mich geschlagen.« Sie schluchzte und nahm ein Sektglas, warf es hin. Warf sich selbst über den Tisch.


    Bibi starrte entgeistert zu ihr hinüber. Draußen bollerte ein Kanonenschlag. Das kam von der Kegelbahn.


    Dort fand ich Heia, einen Jüngling und einen ungeladenen Gast. Die beiden hatten Flaschen beiseite gebracht, und Heia hatte sie dabei erwischt. Wie alle freigebigen Leute liebte er es nicht, hinterrücks erleichtert zu werden. Man bewarf sich mit Kegeln. »Ihr Schufte!« brüllte Heia.


    Das peinlichste waren die Umstände, unter denen er den Dieben auf die Schliche gekommen war. Er hatte mit einem der Mädchen ausgerechnet hinter dem Busch schäkern wollen, hinter dem die Beute versteckt war. Sein Zornesausbruch hatte Wuschi und Patschemädchen angelockt. Heia ohrfeigte den ungebetenen Gast wegen der Flaschen, und die Damen ohrfeigten Heia wegen des Mädchens. So war der Kreis geschlossen, der Strom der Disharmonie jagte durch das Fest. Alles löste sich auf. Der Wirt rief nach Heia wegen der Rechnung.


    Wo waren Bibi und Cotta? Ich fand sie total ernüchtert an der Anlegestelle. Das Ufer fiel hier direkt aus dem Wald heraus in den Fluß. Über Greifenhagen schimmerte Wetterleuchten.


    »Eine Frau zu schlagen!« rief Bibi außer sich.


    Sie rissen die Papierschärpen und Rosetten ab und warfen sie in die Oder. Bibi schmiß sogar die Pumps. Es machte ihr nichts, daß sie nun barfuß gehen mußte. »Ich werfe auch die Rosen weg«, sagte sie. »Von einem Frauenschläger will ich keine Rosen.«


    Der Frauenschläger war das schlimmste. Was er sonst mit den Damen machte, war Privatsache. Aber das Schlagen beleidigte das ganze Geschlecht. Das würden sie ihm nie verzeihen.


    Ich ließ im Saal einen Zettel zurück: »Heia, wir gehen in die Heia. Vielen Dank. Wiedersehen in Berlin!«


    Dann traf ich mich mit Bibi und Cotta, die am Sandweg warteten. Bibi trug die Strümpfe in der Hand.


    Wir trabten über Wurzeln und Steine, tappten die nächtlichen Gartzer Gassen entlang. Zwei Uhr schlug’s vom backsteingotischen Turm.


    Wir gingen über das Hoppelpflaster. Bibi immer barfuß.


    Kurz ist der Schmerz, und ewig ist die Freude. Der Spuk war aus, die Ferien fingen wieder an.


    


    


    

  


  
    Ein Schifflein sah ich fahren


    


    Wenn der Rhein ein Mondscheinfluß ist, die Weser ein Strom des Morgens, mit Nebeln, durch die das Reh zur Tränke geht, so ist die Oder die Schlagader des Mittags. Auf silbernen Wassern fließt der Mittag heran, er berührt die Ufer, und alles erstarrt. Die Dinge, eins mit ihren Schatten, stehen geblendet. Im Korngold dösen die Backsteintürme. Es dösen die Kühe. Es schläft das Obst in den Gärten.


    In dieser Stunde, der schönsten Oderstunde, tuckerten wir los. Unser schwimmender Straßenbahnwagen war mit Sachen vollgestopft. Die Scheiben klirrten, der Kühlwasserstrahl sprudelte. Hinter uns tanzte ein Beiboot, so groß wie ein halbes Osterei.


    Herr Pustekohl war zur Kontrolle ein Stück mitgefahren. Er hatte sich in einem Ruderkahn angehängt. In der ersten Flußkrümmung löste er die Kette und sah uns nach, unbeweglich — ein Bootsbauerdenkmal mitten auf dem Strom.


    Nun war er weg. Weg war auch der Gartzer Kirchturm. Wir schwammen ganz allein in die Fremde.


    Bibi tobte ausgelassen umher. »Rex, Rex, warum sind die Fenster eigentlich so groß?«


    »Damit die Fische ein schönes Aquarium haben, wenn wir untergehen«, sagte Cotta. »Nun hört mal: Wie nennen wir das Boot? >Vera< finde ich scheußlich.«


    »>Aurora<«, schlug Bibi vor.


    »Steigerung von Kuhgeschmack ist Bibigeschmack«, murmelte Cotta.


    »Wie wär’s mit >Stella<?« fragte ich. Aber »Stella« hatten sie im Theater gesehen. (Zwei Frauen und der olle Goethe, Rex, das möcht’st du wohl!)


    Bibi machte Schiffsvisite. »Wir haben sogar eine Pumpe. Und zwei ulkige Anker. Und niedliche Laternen. Und eine Batterie. Aber wo ist der Kompaß?« Als Kompaß hatten wir nur Cottas Bleianspitzer.


    Wir fuhren an einer Anlegestelle vorbei. Fernsicht. Heias Ballhaus. Bibi staunte. Sie fand, bei Tage sehe alles so anders aus.


    »Flußufer vergessen schnell«, sagte Cotta weise.


    Lieblich lag der Wald. Um drei Uhr früh hatten wir das Auto wegbrausen hören. Weiß Gott, wo Heia seine nächsten Feste feierte...


    »Bibi, guck mal, da treibt meine Schärpe!« rief Cotta.


    Die Festeszier, die sie in der Nacht in den Fluß geworfen hatte. Es war irgendwie symbolisch, aber Bibi sah kaum hin. Sie verwandelte sich soeben in ein Badeweib. Und plötzlich war sie verschwunden.


    »Wo ist sie denn?« rief ich beunruhigt.


    »Im Beiboot«, sagte Cotta.


    »Man sitzt wie in Cottas Geigenkasten hier«, verkündete Bibi. Sie ließ den Fuß hinaushängen und kam beinahe in die Schiffsschraube. Wir schimpften im Duett auf sie ein. Da nahm sie Pustekohls Fernglas und stieg uns aufs Dach. Von dort aus machte sie neue Entdeckungen.


    »Rex, Rex, da fährt ein Dampfer mitten durch die Wiesen!« rief sie.


    Die Richtung, in die sie spähte, war befremdend. Sie spähte in Richtung Weichsel. Das Fernglas war doch kein Entfernungsraffer! Außerdem lag doch noch die Erdkrümmung dazwischen.


    »Das wird ein Dampfer bei Greifenhagen sein«, meinte Cotta.


    »Da gibt’s auch noch eine Oder, eine östliche.«


    »Nur gut, daß die Dampfer alle da entlangfahren«, sagte Bibi — im Hinblick auf unseren Zickzackkurs.


    »Hier fahren genauso viele«, behauptete Cotta. »Warte nur.«


    »Und Rex«, ließ sich Bibi besorgt vernehmen, »mir kommt unser Boot so groß vor. Ich hab’ das Gefühl, wir füllen die ganze Oder aus.«


    Das Gefühl hatte ich längst.


    Cotta meldete: »Es folgt uns ein kleines Boot, ein ganz, ganz kleines! Schaut mal!«


    Es war unser Beiboot, das sich durch Bibis Hampelei gelöst hatte.


    Ich wendete, aber das vertrackte Ruderblatt wendete nicht mit.


    »Ich sehe, wir müssen noch manches lernen«, seufzte Cotta.


    Wir verfehlten das Beiboot und mußten wieder wenden.


    »Bibi, was machst du da oben?« schrie Cotta. Man hatte den Eindruck, Bibi decke das Dach ab. Die Scheiben klirrten so komisch.


    »Ihr könnt wohl nicht oben und unten unterscheiden«, antwortete Bibi beleidigt. »Das Schurren kommt vom Kiel. Wir laufen auf Grund.«


    Entsetzlicher Gedanke! Kaum fünf Kilometer aus dem Hafen und schon schiffbrüchig. Das Schilf griff mit knisternden Fingern nach der Bordwand. Die Schraube wirbelte Schlamm auf. Der Motor rüttelte. Unsere Gesichter bebten wie Pudding.


    Dann, ein Ruck... großes Aufatmen... wir glitten ins freie Wasser. Cotta hing außenbords und hielt das Beiboot.


    »H i l f e...!«


    »Rettungsring!« schrie Bibi. Es ging noch einmal ohne. Wir klaubten Cotta von der Bordwand und versuchten, das Beiboot festzumachen. Es war ein hartes Stück Arbeit. Der Motor tuckerte im Leerlauf. Bibi stand am Rad und paßte auf.


    Während ich mit Cotta über dem Heck hing, kam ein Dampfer von vorn, der erste Schnelldampfer, den wir je auf der Oder erlebt hatten. Bibi stieß einen Schrei aus und fuhr los, wir ließen das Beiboot sausen.


    »Hilfe, das Steuer funktioniert nicht!« behauptete Bibi. »Ich will ganz woanders hin«! Das war klar, denn wir fuhren im Winkelschuß auf den Dampfer zu. Ich warf mich in die Speichen.


    Cotta blies auf der Signaltute — Signale, die es wirklich gab, allerdings ohne zu wissen, was sie bedeuteten. Sie blies: Nehme Fahrt auf, bin am Sinken, halte mich links, halte mich rechts...


    Der Dampfer bog mit schäumender Bugwelle aus, so weit er konnte. Wir schwebten zwei Handbreit an ihm vorbei, hörten schauerliche Flüche, lasen am Heck »Meteor, Stettin« und hatten die Gefahr überstanden.


    »Wir sind noch zu neu in der Flußbranche«, sagte Cotta. Wir fingen das Beiboot ein und suchten einen Anlegeplatz — zur Erholung und zur Deckung unseres Trinkwasserbedarfes. Ein Dorf tauchte am linken Ufer auf. Es lag an einer seenartigen Erweiterung des Stroms, sehr hübsch. Vor allem gab es dort ein richtiges Bollwerk. Wir steuerten es an.


    Das Manöver gelang einigermaßen. Bibi war zwar nicht schnell genug mit dem Autoreifen zur Hand, der den Anprall mildern sollte, und so fielen wir auf die Nase. Es gab ein häßliches Knirschen... armer Pustekohl! Aber dann lagen wir ganz fachmännisch am Bollwerk.


    Kinder guckten auf uns herab. Bootstopfgucker. Sie sagten uns, der Ort heiße Mescherin. Alsdann hielten wir Rat, wie wir Pustekohl überrumpeln könnten. Das war die dringlichste Frage. Der schlaue Fuchs hatte nämlich eine Bezahlung für mehrere Tage zurückgewiesen. Er wollte verhindern, daß wir über das Haff nach Swinemünde fuhren.


    »Ich will aber den Gartzer Kirchturm eine Weile nicht sehen«, sagte Bibi.


    »Wißt ihr was? Wir rücken einfach aus. Wir schicken Pustekohl eine Ansichtskarte aus Swinemünde und die Miete per Post. Aber was ist mit den Koffern? Die sind wahrscheinlich gerade heute nachmittag angelangt!«


    Die Koffer mußten her. Da brachten uns die Kinder auf eine Idee. Sie erklärten, wir könnten hier nicht bleiben, das sei die Anlegestelle des Dampfers, der gleich komme. Der Dampfer Stettin-Gartz.


    Nach kurzer Beratung beschlossen wir, Bibi mit dem Dampfer zurückzuschicken. Sie sollte sich an Pustekohl vorbeischleichen und die Koffer holen. Das war die beste Lösung. Käpt’n Rex mußte beim Boot bleiben, und Cotta war nicht stark genug, die Koffer zu transportieren.


    »Und wenn zwei in Gartz auftauchen, ist das zu verdächtig«, meinte Bibi.


    Wir tuckerten ein Stück weiter, und sie zog sich den Trainingsanzug über ihr Badezeug. Bootsschuhe an und Waschsachen in ein Handtuch gerollt... fertig war sie. Ich gab ihr das Geleit zur Anlegestelle. Schon sah man die Rauchwolke des Dampfers.


    »Ja, Rexchen«, sagte Bibi nachdenklich, »ich komme dann erst morgen früh zurück, nicht? Und wo werdet ihr ankern, heute nacht?«


    »Ich denke, in einer Bucht hinter der Brücke. Soviel ich sehe, ist’s da sehr schön.«


    »Romantisch«, sagte Bibi, in die Ferne spähend.


    Der Dampfer war nahe. Er tutete, und der Schiffsjunge öffnete die Reling. An Deck sah man Gartzer Frauen, die offenbar vom Stettiner Markt heimkehrten. Auch der Rosenbaß mit Strohhut war an Bord. Und neben uns stand schon der Oberförster mit zwei winzigen Dackeln. Er sagte, die wolle er nach Gartz bringen, damit sie jemand säuge.


    Wir streichelten je einen Dackel. Der Dampfer manövrierte mit schäumendem Kielwasser heran. Nun mußte das letzte Wort gesprochen werden. Wir entfernten uns vom Oberförster.


    Bibi setzte die Unterhaltung fort: »Na ja, Rexchen, es wird gewiß recht lauschig mit Cotta. Sie spielt dir was auf der Geige. Das kann ich ja nicht. Aber werd bloß nicht weich!«


    Als der Schiffsjunge den Laufsteg auf den Kai schob, schien sie zu überlegen, welche Garantie sie sich verschaffen könne. Im letzten Moment fiel ihr etwas ein. »Ich weiß«, sagte sie, »du machst mir ein Gedicht. Ein schönes, langes. Fang gleich damit an. Und schicke Cotta früh in die Falle. Dichter müssen ungestört sein. Einverstanden?« — »Einverstanden«, sagte ich.


    Der Rosenbaß winkte, ich winkte zurück. Bibi schritt frohgemut über den Laufsteg. Sie hatte mich mit Schularbeiten versorgt. Nun konnte nichts passieren.


    Mit rauchendem Schlot schwamm der Dampfer ab. Bibis Zöpfe leuchteten wie das Korn. Sie streichelte die Dackel des Oberförsters, mit jeder Hand einen. Und strahlte. Und der Dampfer, auf dem sie stand — wie hieß er doch? Er hieß natürlich »Sieg«.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Im nächsten Kapitel finden sich einige erotische Szenen, in deren Mittelpunkt Sie stehen. Sehr verehrte Frau Cotta — es ist recht charakteristisch für Männer, dergleichen so im Detail schriftlich festzulegen. Ich jedenfalls würde mich noch nach zweiundzwanzig Jahren darüber ärgern. Gruß Luthcher, Sekretärin.


    


    


    

  


  
    Küsse und Schüsse


    


    Über die Mescheriner Brücke fuhr mit knarrenden Rädern ein Leiterwagen. Wir tuckerten darunter durch, sahen wieder nichts als Wasser, Himmel, Büsche, Schilf und Wiesen.


    »Da ist eine Bucht«, sagte Cotta.


    Wir ankerten und legten uns bäuchlings aufs Bootsdach. Cotta schrieb Tagebuch, ich blätterte im »Sterbenden Cäsar« und kritzelte mein heimliches Bibi-Gedicht. Als ich zwei Strophen fertig hatte, flog mir der Zettel davon und landete geradewegs unter Cottas Kinn. Sie hielt ihn fest und lugte diskret nach dem Titel. »>Die Oder<! Machst du auch Landschaftsgedichte?«


    »Es ist noch nicht fertig«, sagte ich. Sie reichte mir den Zettel zurück, worüber ich sehr erleichtert war. Das Landschaftsgedicht lautete:


    


    Die Oder


    Die Oder ist nicht nur ein Fluß,


    Sie ist auch ein Problem.


    Die oder die — ach, der Entschluß


    Ist gar nicht sehr bequem.


    


    Der oder der — ist nicht so schlimm:


    Der oder jener Zopf...


    Wähl diesen — oder jenen nimm,


    Sie sind am gleichen Kopf.


    


    Dabei ließ ich’s. Es war zu gefährlich, Bibi unter den Augen der Rivalin zu bedichten. Cotta briet Spiegeleier und röstete Brot. Es fehlte das Salz. »Und ich hatte extra gesagt, sie solle welches besorgen! Hach, wenn man sich auf Bibi verläßt!« Wir aßen also ungesalzen.


    Als die Sonne sank, gingen wir spazieren. Die Grillen zirpten. Mahagonibraune Pferde schaukelten mit den Schweifen. Über unseren Köpfen sammelte sich eine Mückenwolke, die immer mitschwebte.


    Cotta brachte das Gespräch auf das Zirkusmädchen. Das lastete noch auf ihrer Seele, während Bibi sich ihr Bild gewiß längst gemacht hatte. »Ich versteh’ nicht, was sich diese Person gedacht hat. Und was denken sich Männer bei solchen Sachen? Es ist doch schuftig, ein Mädchen zu... zu...«


    »Zu... zu...«


    »...und es dann einfach zu verlassen!«


    »So ist das nicht«, verwahrte ich mich. »Es war ein Vergnügen auf Gegenseitigkeit. Und wenn man kein Kind mehr ist...«


    »Ich bin auch kein Kind«, sagte Cotta. »Ich würde nie ein Ver... auf Gegenseiti... Also, das ist... Du solltest dich schämen.«


    »Wenn dir damit irgendwie gedient wäre?« murmelte ich.


    Cotta blieb stehen. Die Mückenwolke über unseren Köpfen schwankte, teilte sich, die Mehrheit entschied sich für Cotta. Jetzt hatten wir jeder eine Mückenglorie, Symbol des Abstandes und des Zornes.


    »Rex«, sagte Cotta, »ich ahne es: Ehe Bibis Dampfer dreimal tutet, sind wir Todfeinde.«


    »Und warum?«


    »Unvereinbarkeit der Grundsätze. Du hast eine Zirkusmoral!«


    »Und du zu wenig Erfahrung.«


    Der Abstand zwischen den Mückenwolken wurde größer und größer. »Das laß ich mir von meinem Opa sagen, aber nicht von dir«, rief Cotta. »Gehen wir zurück zum Boot. Ich bin schlechter Laune.«


    Es war schon ziemlich dunkel, und nun fing es an zu regnen. Wir warteten schweigend unter Bäumen, aber es ließ nicht nach. Das Boot war weit weg.


    »Da ist eine Scheune«, sagte ich. »Vielleicht finden wir dort Unterschlupf.«


    Eine Leiter führte zu einer Luke. Ich stieg hinauf, Cotta folgte. Das Heu türmte sich bis unters Dach, in Fächern geschichtet. Es duftete betäubend. Mollige Dunkelheit hüllte alles ein.


    Ich raschelte auf die untere Etage.


    »Und ich bleib’ hier oben«, sagte Cotta, noch immer ungnädig.


    Der Regen rauschte.


    »Liegt das Boot sicher?« fragte sie.


    »Ich glaube, ja. Ich hatte nur meine Schlafdecken schon aus der Kajüte genommen.«


    »Dann mußt du dich nachher in Wasser wickeln.«


    Plötzlich ein Schreckensschrei.


    »Was ist?«


    »Ich rutsche!« rief Cotta.


    Von schräg oben kam eine Heulawine. Ich fiel auf den Rücken und hatte unversehens ein Bündel im Arm, kein Heu, sondern Cotta.


    »Laß mich hoch«, sagte sie.


    »Wie denn? Du liegst ja auf mir drauf!«


    »Ach so.« Sie kam aber gegen das Heu nicht an und fiel zurück. Wir lagen aufeinander wie zwei Brötchenhälften. Und vielleicht stimmt der Vergleich nur deshalb nicht, weil Brötchen nicht küssen können, jedenfalls nicht so heftig und ausdauernd.


    Als Cotta bewußt wurde, was da eigentlich geschah, hob sie den Kopf. »Wer...«, japste sie, »...wer hat das Heu ins Rutschen gebracht?«


    »Bibi bestimmt nicht«, sagte ich.


    »Ich will...«


    »Küssen!« murmelte ich.


    Nach einer Weile sagte sie tief atmend: »Bitte, wie ist das bloß möglich, ich hatte keine Ahnung...«


    »...daß Todfeindschaft so süß schmeckt?«


    Sie fragte mit Herzklopfen: »Küssen alle Leute so lange? Hast du jemals?«


    Nein. Dies war die reine Wahrheit. Ich hatte noch kein Wesen erprobt, das zu solcher Ausdauer befähigte. Sie sank mit einem Seufzer auf meinen Ellbogen. Man hätte die Szene getrost in jedem Kino zeigen können.


    »Warum sagst du mir nichts?« fragte sie. »Du mußt mir doch etwas sagen. Daß du mich liebst!«


    »Ich liebe dich«, sagte ich und kam mir vor, als sagte ich dies einem süßen, erhitzten Kind. Wo war die erwachsene Cotta? Mit Bibi war’s genau umgekehrt. Sie war den ganzen Tag ein Kind, hier wäre sie eine Erwachsene gewesen.


    »Seit wann liebst du mich?« fragte sie.


    »Seit ich dich zum ersten Male sah. Damals, bei Tante Norma...«


    »Mich?« sagte Cotta mit ganz heller Stimme. »Ich dachte Bibi!«


    Das hatte ich auch gedacht.


    »Warum liebst du mich?«


    »Weil du so schön unnahbar bist«, sagte ich.


    »Du bist eitel! Das ist ein eitler Grund!« Aber sie sagte es nicht ohne Stolz. »Und ich liebe dich, weil ich mich dauernd über dich ärgern muß. Bibi ist dein schwächster Punkt, ich weiß.«


    »Du weißt nichts.«


    »Liebst du mich mehr als Bibi?«


    »Ja«, sagte ich. Sie schien sich aufzulösen. Plötzlich sagte sie: »Ich habe keine Angst. Ich will kein albernes Schulmädchen mehr sein und mir von jeder hergelaufenen Rollschuhperson vormachen lassen, was Leben ist.«


    Ich hob den Kopf. »Ach!« sagte ich. »Um Bibi etwas vorauszuhaben, wie? Um morgen als erwachsene Frau am Dampfer zu stehen und Bibikind in die Arme zu schließen?«


    »Das ist boshaft. Laß mich los!«


    »Es klingt so theoretisch, was du da plapperst.«


    »Bibi wäre nicht so theoretisch. Bibi ist Heidin, ich bin Christin. Wenn ich etwas auf mich nehme, so tue ich’s bewußt. Das muß man doch, wenn man erwachsen sein will, sonst bleibt man eine Göre, so oder so. Das weiß ich. Und ich plappere, damit du siehst, daß ich mich nicht nur so einfach fallenlasse. Ich dachte, es wäre dir lieber so.«


    »Du dummes Kind!«


    Das Akademische schwand. Dafür nahm das Ohrensausen zu und das Gefühl einer bestürzenden Wonnigkeit.


    Auf einmal gab es in der Scheune drunten einen furchtbaren Krach. Jemand brüllte wie ein Stier. Ein Schloß klirrte. Ich raffte mich auf, suchte Halt und hatte schneller einen Schuß im Bein, als ich »hallo« sagen konnte.


    Der Bauer mußte verrückt geworden sein. Hinter ihm kam eine schreiende Frau mit einer Lampe. Verhandeln hatte keinen Sinn, ich sah, wie er das Gewehr wieder hob.


    Wir kletterten durch das Heu zur Luke und sprangen von der Hälfte der Leiter auf den Sandweg. Als wir das Schild erreicht hatten, hielten wir keuchend inne und lauschten.


    Nichts. Es folgte uns niemand.


    »Was ist mit dem Bein?« fragte Cotta.


    »Es blutet, aber ich glaube, es ist nicht schlimm, Kleinkaliberstreifschuß.«


    Wir gingen am Ufer entlang, fanden das Beiboot und setzten über. Die Bordwand schimmerte weiß.


    »Soll ich dich hinüberheben?« fragte Cotta.


    Ich lachte. Sie lachte mit. Als wir an Bord waren, atmeten wir auf. »Was mag sich der Kerl bloß gedacht haben?« fragte Cotta. »Schützt das Volksvermögen, wie? Ich dachte, die Welt geht unter.«


    »Schöner Höhepunkt für eine Liebesnacht«, murmelte ich.


    »Ob wir nicht doch lieber weiterfahren?«


    Ich fand es zu umständlich, den Kahn jetzt flottzumachen. Ich glaubte auch nicht, daß der Wüterich mit seiner Knarre im Gelände umherlaufen werde. Der hatte nur Angst vor Brandstiftung gehabt.


    Wir gingen in die Kajüte. Cotta machte Licht. »Zeig mal das Bein.«


    Ich krempelte die Hose über der Wade hoch.


    »Du mußt dich auf den Bauch legen. So kann ich nichts sehen.« Sie sprach wieder so förmlich wie »vor der Scheune«. Wir stellten fest, daß es wirklich nur ein Kleinkaliberstreifschuß war. Nicht schlimm, nur blutig.


    Cotta holte einen ungefügen Kasten hervor, Pustekohls Schiffsapotheke. Es war sogar ein rotes Kreuz darauf. Nun wurden wir Lazarettschiff.


    »Himmel, was da alles drin ist«, sagte Cotta, ratlos in den Kasten starrend. »Es sieht so unmedizinisch aus. Aber hier ist eine Wundsalbe.«


    Autsch, das brannte wie Bootsfeuer.


    Cotta wickelte eifrig den Verband. Er war schon etwas gelb, anscheinend mehrfach gebraucht und gewaschen. »So, und nun mußt du das Bein hochlegen und stillhalten.«


    Sie machte Tee. Das Summen des Kochers war beruhigend. Nun erlaubte sie sich auch ein wenig Nachdenklichkeit. Man sah es an ihren Augen.


    Plötzlich sagte sie: »Was machen wir mit Bibi?«


    »Wir adoptieren sie.«


    »Ach.«


    »Wir können ihr doch nicht als Ehepaar entgegentreten.«


    Sie reichte mir eine Tasse Tee. Eine Tasse von Pustekohl, dick und gewissermaßen seegängig. Dann setzte sie sich auf die andere Polsterbank.


    Ich sah das Glimmen in ihren Augen, als sie nachdenklich vor sich hin schaute — wie eine Tigerkatze, aber eine, die nicht von Dompteuren, sondern von Missionaren erzogen wurde. Gab es ein schöneres Mädchen? Sie war viel schöner als Bibi.


    »Ich habe keine Angst«, sagte sie.


    »Angst nicht, aber Ferien. Und die wären hin.«


    Sie blies in ihre Tasse und sah mich durch den Dampf hindurch an. »Wir werden ihr nichts sagen.«


    »Gut.«


    Dieses Einvernehmen war der Höhepunkt der Liebesnacht.


    Es folgte ein langes, feierliches Schweigen. Endlich fragte sie: »Was macht das Bein?«


    »Es blutet nicht mehr.«


    »Ich werde Wache halten. Was haben wir für eine Waffe?«


    »Bibis Wasserball.«


    Cotta holte den Bootshaken, und wir wickelten uns in die Decken. Es waren genug da, auch Kissen mit frischen Bezügen. Frau Pustekohl hatte nicht nur die Hakenkreuzfahne gewaschen.


    Ich rauchte still.


    »Cotta...?«


    Cotta schlief unter schwarzen, schimmernden Wimpern. Der Bootshaken, ihre Hellebarde, mit dem sie uns gegen Überfälle hatte verteidigen wollen, war ihr entglitten. Und an ihrem Tagebuch hatte sie nicht mehr geschrieben, ausgerechnet nach diesem Tag!


    Am Bootskiel gluckste die Oder. Gluckste mit den Wassern Böhmens, auch mit etwas Spreewasser, das durch irgendeinen Kanal geflossen kam. Und mit dem Wasser von der Olsa und der Malapane. (Das waren aber keine Primadonnen, sondern rechte Nebenflüsse.) Wie auch Mietzel, Weistritz und Bober keine Berliner Portierfrauen waren, sondern ein rechter Nebenfluß und zwei linke. Auch Warthewasser leckte am Kiel. Das alles schaukelte sachte mein Bein und Cottas Schlaf und Pustekohls Tassen. Und das Wasser, auf dem Bibi nachher losfahren würde, stand schon zwischen Schwedt und Gartz.


    Ich knipste das Licht aus.


    


    


    

  


  
    Rex wird verhaftet


    


    Wir wachten erst auf, als Bibis Dampfer gellend tutete. Wir fuhren aus den Decken und starrten uns an. Durch die Ritzen der Rollos drang helle Sonne.


    »Der Dampfer!« rief Cotta. Er war ganz nahe, hatte die Anlegestelle in Mescherin längst hinter sich. Bibi stand am Kai mit den Koffern — wir hatten sie nicht abgeholt!


    Cotta sprang hinaus, ich folgte, ohne auf das schlimme Bein zu achten.


    Die goldene Bugzier des Dampfers leuchtete im Morgenlicht. Die Leute und der Käpt’n winkten. Der Schiffsjunge öffnete die Reling. Und da — mit Riesenschwung — sauste ein Mädchen im Badeanzug über Bord. Bibi. Bibi verließ auf diese Weise das fahrende planmäßige Schiff. Sie kam in zügigen Crawlstößen heran.


    »Wo sind denn deine Sachen? Und die Koffer?« rief Cotta.


    Wir halfen Bibi herauf. Triefend wie ein Fisch klatschte sie auf die Planken. »Hab’ gesehen, daß ihr nicht am Kai wart«, japste sie, »bin gleich weitergefahren, den Badeanzug hatte ich ja mit.« Sie schüttelte die nassen Zöpfe.


    »Wo sind die Koffer?« fragte ich. »An der Anlegestelle?«


    Bibi antwortete nicht. Sie warf einen raschen Blick in die Kajüte. Dort sah sie die ausgebreiteten Decken.


    »Es ist nämlich...«, stammelte Cotta, »...und deshalb haben wir’s auch verschlafen..., weil... weil...« Sie hätte sagen können: »Rex ist verletzt.« Sie hätte alles erklären können. Aber Bibis Miene war so ungemütlich, daß es ihr die Sprache verschlug. Wir hatten sie unterschätzt. Sie blickte nicht wie ein Kind, sondern wie eine Wilde.


    Dann faßte sie sich. Und sagte ganz ruhig: »Rex wird verhaftet.«


    Es versteht sich, daß wir Bibi erst nicht glauben wollten. Aber die Einzelheiten waren zu überzeugend.


    Cottas Eltern hatten bei der Wirtin angerufen, um zu hören, was die Mädchen endgültig planten. Was das für ein Hin und Her gewesen sei: einmal »nach Hause«, zwei Stunden später »nicht nach Hause« — und wieso überhaupt Gartz, und was sie denn an Gartz so interessant fänden.


    Oh, hatte die Wirtin gesagt, die Damen und ihr Freund, die kämen ja aus der Freude gar nicht heraus: »Erst waren sie beim Zirkus, da sind sie aufgetreten, die ganze Stadt spricht davon, dann waren noch andere Freunde da... großes Auto... großes Tanzfest... selbstgeschneiderte Abendkleider...«


    Nach Empfang dieser verwirrenden Auskunft hatte Herr Percotta zum .Krückstock gegriffen und war — ein entschlossener Gehbehinderter — über Tantow nach Gartz gefahren.


    »Ich dachte, er reißt mir den Kopf ab«, sagte Bibi.


    »Wieso dir?« fragte Cotta wachsbleich.


    Bibi hob rasch die Wimpern: »Wieso? Weil ich euch allein gelassen habe.« Ihr Ton besagte: Womit er natürlich recht hat! Ich könnte mich ohrfeigen, daß ich’s tat. Alles, was nun über euer Haupt kommt, ist die verdiente Strafe.


    »Rex hat einen Schuß im Bein«, sagte Cotta. »Es hat ihn ein... ein Wilddieb angeschossen, als wir spazierengingen.«


    Bibi warf einen flüchtigen Blick auf mein Bein und einen prüfenden in meine Augen. Dann ging sie in die Kajüte und zog sich an.


    »Rex, du steigst aus«, sagte Cotta. »Ich bring’ das Boot mit Bibi zurück. Und das mit meinem Vater, das stehe ich allein durch.«


    Ein verlockender, aber unannehmbarer Vorschlag. Gewiß war der Minister Percotta bekannt für seine Grobheit und Unerschrockenheit. Hatte er nicht einem Hitlermann aufs Nasenbein gedroschen? Ich wäre gern ein wenig feige gewesen. Aber vor den Mädchen! Das ließ schon die Eitelkeit nicht zu.


    Als Bibi die Kajüte freigab, lichteten wir die Anker. Ich brachte das Boot in Fahrt, stromauf, Richtung Vater.


    »Herr Olaf, es ist Mitternacht, dein Leben ist verflossen. Du hattest eines Fürstenkinds in freier Lieb’ genossen...« Von wem stammte diese Ballade?


    Das Fürstenkind kämmte sich. Sein Gesichtsausdruck war beunruhigend, so merkwürdig verklärt, so der »Abglanz eines von Liebe erfüllten Herzens«. Bibi wäre ein Schaf gewesen, hätte sie es nicht gemerkt. Ihre Miene war noch beunruhigender. Man wußte nicht, wer mehr zu fürchten war, sie oder der Minister.


    Der Gartzer Kirchturm tauchte auf.


    Cotta klappte den Spiegel zu und blickte mich voll an, keineswegs beruhigender als vorher. Im Gegenteil. Sie strahlte etwas Jungfrau-von-Orleanshaftes aus. Hier stehe ich, stehe gegen die Inquisition, gegen Vater und Bibi... Oh, Verderben, laß die Flammen über mir zusammenschlagen! Bekennen wir uns zueinander, dann haben wir an Hölle, was uns an Himmel heute nacht entging.


    Ich sah sie eisern an, von Bibi ebenso eisern beobachtet. Das dauerte ein paar Momente, dann war die Gefahr vorbei. Cottas bekennerische Anwandlung verflog. Sie blickte wieder normal, das heißt - voller Angst.


    Vor uns lag Pustekohls Bucht.


    Fast hatte man erwartet, die Stadt in Flammen zu sehen und Herrn Percotta wie den Koloß von Rhodos breitbeinig über dem Fluß, aber es empfing uns nur Herr Pustekohl. Er kam in einem Kahn und half uns beim Festmachen.


    »Tja...«, sagte er, »tja, hm...« Er spie etwas Tabaksaft in die Oder. »Der Herr Minister...«


    »Wo ist er denn?« fragte Cotta.


    »Im Haus. Er telefoniert mit Berlin. Sie möchten ‘reinkommen.« Herr Pustekohl stakte uns ans Ufer.


    Ich bereitete eine wohlgesetzte Rede vor. Doch ehe ich den Minister zu Gesicht bekam, radelte ein Landpolizist hinterm Busch hervor, stieg vom Sattel und sagte: »Sie da!« Er schaute an mir herauf und herunter. »Ja, Sie. Ich muß Sie mitnehmen.«


    »Mit? Wohin?«


    »Zur Wache«, sagte der Polizist ruhig, aber bestimmt, und schob sein Fahrrad an.


    Nicht mit Berlin, sondern mit der Gartzer Polizei hatte Herr Percotta demnach telefoniert. Aber wenn ich mit seiner Tochter verreiste, war das doch keine Entführung. Sie war siebzehn, sie durfte sogar Zwillinge kriegen, ohne daß das einen Polizisten etwas anging.


    »Ich verlange eine Gegenüberstellung«, sagte ich. »Hier liegt keine strafbare Handlung vor. Ich kann nachweisen...«


    »Das tun Sie auf der Wache«, sagte der Polizist, bedächtig neben seinem Rad stapfend. Er brauchte nicht zu gucken, ob ich mitkam. Dafür sorgte sein Schäferhund.


    Bibi und Cotta und Herr Pustekohl standen auf der Promenade und starrten uns entgeistert nach.


    »Ich will aber den Mann sehen, der mich angezeigt hat!«


    Der Polizist war sehr gemütlich, fast so, als ginge ihn der Fall im Grunde nichts an. Wenn er eine Distel sah, schlug er sie mit der Hundepeitsche tot. Er schaute auch in die Gärten, wie’s da ums Obst bestellt sei. Das machte mich nur noch wütender. Ich wollte zurück, um Herrn Percotta zu sprechen, doch der Schäferhund ließ es nicht zu.


    »Man kann doch nicht verhaftet werden, wenn man eine Fahrt...« Beinahe hätte ich gesagt:»...mit Bibi und Cotta macht.«


    »Sind Sie nicht heute nacht mit ‘ner jungen Dame in einer Scheune gewesen?«


    »Ja, weil es regnete. Was ist dabei? Kommt es hierzulande nie vor, daß sich jemand bei schlechtem Wetter in einer Scheune unterstellt? Im übrigen hat uns der Bauer gleich verjagt. Er hat sogar geschossen. Hier...«


    »Das ist der Beweis«, sagte der Polizist und nickte. »Nich’ schlimm, wie? Sonst setzen Sie sich auf mein Rad, ich schiebe Sie.«


    Da wollte ich schon lieber von seinem Hund geschoben werden...


    Der Oberwachtmeister auf der Wache sah genauso aus wie mein Begleiter. Es mußte hier eine Polizistenplantage geben, wo diese Sorte wuchs. Und ein Gärtner hatte ihnen die Haare geschnitten.


    Als erstes verlangte ich, den Minister zu sehen.


    »Minister?« fragte der dicke Beamte. »So einen gibt’s bei uns nicht. Wir begnügen uns mit dem Bürgermeister. Wo sind Sie denn her?«


    »Ich meine den Reichsminister a. D. Percotta, der das alles veranlaßt hat.«


    Der Dicke blinzelte. »Nee, nee. Was haben Sie bloß mit den hohen Tieren? Nehmen Sie ruhig mit mir vorlieb, ich spreche auch Deutsch.«


    Ich schwieg. Ja, worum ging es denn hier? Wohl doch nicht um Entführung einer Tochter — oder so. Aber worum denn dann?


    Der Oberwachtmeister ließ sich Zeit. Alles entwickelte sich pflanzenhaft gemächlich. Er nahm die Abmeldung des Kollegen und des Schäferhundes entgegen, spitzte den Vernehmungskopierstift und unterhielt sich durchs offene Fenster mit einer Frau. »Na, was macht der Olle?« Der Olle von der Ollen war krank. »Er soll mal nach meinen Johannisbeeren sehen, wenn er wieder auf is. Die verlier’n immer die Blätter. Er weiß schon. Die Sorte Heros.«


    »Wann verlier’n sie die Blätter?« rief die Frau von draußen. ‘ »Vor oder nach der Ernte?«


    »Nach«, sagte der Oberwachtmeister. »So, und nun zu unserem Fall.« Eine Weile kamen Wanns, Warums, Wies und Wos. Personalien, Reisegrund, Begleiter. Er drehte die Fragen durch die Häckselmaschine und die Antworten auch. Die Antwort »Vergnügungsreise« ließ sich nicht so rasch zerkleinern.


    »Nach Gartz?« Wo denn da das Vergnügen sei? Die einzigen Besucher, die herkämen, hätten Verwandte in der Stadt. Ob wir Verwandte hier hätten? Nein. Ich wies auf die Sehenswürdigkeiten hin, das alte Tor, die Kirche, die Badeanstalt.


    Hm. Sein Heimatstolz regte sich, aber er unterdrückte ihn aus dienstlichen Gründen. »Mit Pustekohls Boot sind Sie gefahren?«


    »Ja.«


    So, richtig, aha. Nun kämen wir der Scheune schon näher. Der Scheune von Herrn Priefert, unterhalb von Mescherin. Es handelte sich nämlich um den Schuß. Da habe die Frau von dem Bauern angerufen, um einer Anzeige zuvorzukommen. »Heut früh beim Gänseaustreiben hat sie Sie auf Pustekohls Boot gesehen. Mit dem Verband, verstehen Sie? Sie hat’s mit der Angst gekriegt und ist gleich zum Wirtshaus Zoll geradelt, um zu telefonieren. Der Bauer hat in der Aufregung geglaubt, in seiner Scheune ist ein Verbrecher.«


    »Etwas Ähnliches hab’ ich mir bereits gedacht«, sagte ich erleichtert. »Zum Glück ist’s nur ein Kratzer, und ich habe kein Interesse, die Sache an die große Glocke zu hängen.« Ich wollte nur weg, auf der Stelle, um zu sehen, was Herr Percotta mit seiner Tochter angestellt hatte.


    Aber so schnell ließ mich der Dicke nicht aus den Fängen. Er hatte nach dem Bauern geschickt, um ihn gleichfalls zu Protokoll zu nehmen. Jetzt kam er auf die Idee, Cotta als Zeugin herbeizuzitieren. Er wollte Pustekohl anrufen.


    Das fehlte. Im Geiste sah ich sie alle über die Schwelle treten: den Minister, Cotta und Bibi... »Nein!« rief ich. »Bitte! Die Sache ist klar! Was brauchen Sie eine Zeugin?«


    »Die brauch’ ich, um einwandfrei zu klären, ob Sie der Mörder sind — oder nicht«, sagte der Oberwachtmeister.


    »Mörder? Aber die Dame lebt doch noch. Wie kann ich...«


    »Sie könnten der Mörder von Greifenhagen sein. Den suchen wir nämlich. Das ist der, der schon zwei Opfer in Scheunen...«


    Das wurde ja immer heiterer. Wahrscheinlich ging’s jetzt um ein Alibi bis zurück zu den Urvätern.


    Da öffnete sich die Tür, und der Bauer Priefert kam mit seiner Frau herein. Und wenn er mich auch ins Bein geschossen und in diese Lage gebracht hatte, jetzt rettete er die Situation. Eigentlich tat’s mehr seine Frau. Sie sah mich nur an und rief: »Nun sieh mal, auf so einen Jungen hast du geschossen!«


    Herr Priefert gab mir eine knorrige, schuldbewußte Hand und blickte recht kläglich drein.


    »Das war nur seine Furchtsamkeit«, erklärte Frau Priefert resolut. »Wenn er Angst hat, ist er nicht zu halten. Er hört was in der Scheune, nimmt sein Gewehr und rennt los. Ich hab’ ja gleich gesagt, es sind nur Liebesleute.«


    Liebesleute. Sie rief es so laut, daß man Stein und Bein fürchten konnte, es sei in der ganzen Stadt zu hören. Ihr Ton verfehlte seine Wirkung nicht. Der Beamte musterte mich beinahe verschmitzt und nunmehr ohne den geringsten mörderischen Argwohn. Im Stamme der Pommern hat man sich seit eh und je auf die Frauen verlassen, und diese Frauen haben einen untrüglichen Instinkt. Frau Priefert hatte entschieden, ich könne niemals der Mörder von Greifenhagen sein, das habe sie sogar im Dunkeln gewittert. »Liebesleute«, rief sie wieder. »Junge Leute — und das Heu ist warm und weich.«


    »Soll ich das auch aufschreiben?« fragte der Dicke, nicht ohne Humor.


    Es ging noch eine Weile hin und her. Dann legte der Oberwachtmeister den Vernehmungskopierstift hin, räusperte sich offiziell und richtete eine Vermahnung an Herrn Priefert und mich. Wir standen vor ihm wie zur Trauung.


    Man solle nicht unangemeldet in fremde Scheunen, auch nicht, um dem Klapperstorch eine Arbeit zu verschaffen. Und selbst nicht bei Regen. Und was Herrn Priefert betreffe, dessen Gewehr müsse leider auch ohne weitere Verfolgung eingezogen werden.


    »Recht so«, sagte Frau Priefert als Trauzeugin.


    Und dann war ich frei.


    Aber der Mittagszug nach Tantow war weg, und der Minister a. D. Percotta konnte mit Cotta und Bibi auch längst weg sein...


    


    


    

  


  
    Cottas Vater, der Minister


    


    Das Hotel »Schwarzer Adler« roch schon von weitem nach Bratensoße. Es war das beste Haus am Platze. Pustekohls hatten mir gesagt, dort sei der Herr Minister mit den Damen. Wenn er noch Appetit aufs Mittagessen hat, kann er die beiden nicht gefressen haben, dachte ich.


    Die Tafelei war in vollem Gange. Vor der Fensterecke stand ein Wandschirm. Der Wirt beobachtete ihn, als vollziehe sich dahinter eine priesterliche Handlung.


    Auf leisen Sohlen ging ich zur Theke und verlangte ein Bier. Ich wollte warten. So unrasiert und mit dem Beinverband, so mochte ich dem Herrn Minister nicht ins Essen steigen.


    Unter dem Wandschirm sah ich die Tischbeine, die Mädchenbeine und die Ministerbeine. Cotta hatte elegante Schuhe an. Bibi trug auch neue Schuhe (also mußten die Koffer endlich da sein). Der Minister war durch orthopädische Stiefel vertreten.


    Gedämpftes Klappern von Bestecken. Kein Wort. Allenfalls ein Knurren. Die Bedienerin kam hinter dem Wandschirm vor, als sei sie einem Bärenzwinger entronnen.


    Eine Weile sah ich den Füßen zu. Plötzlich lugte Bibis Zopf um die Ecke. Sie warf ein Auge auf mich. Das Auge blieb nicht ohne Folgen, denn schon erscholl die Stimme des Ministers: »Kommen Sie ruhig her!«


    Ich ging und sah die Nickelplatten auf dem Tisch und Cottas zitternde Gabel und ein grünes Salatblatt, das ruckweise in Bibis Mund verschwand.


    »Herr Cotta«, sagte ich.


    »Ich heiße Percotta«, sagte Herr Percotta. »Auch meine Tochter heißt nicht Cotta, sondern Raffaela. Setzen Sie sich hin.« Staunend nahm ich wahr, daß ein Gedeck für mich bereitlag.


    »Man wollte Sie ins Spritzenhaus werfen?« fragte der Minister.


    Ich berichtete, soweit es die Umstände erlaubten. Von der Scheune sagte ich nichts. Cottas Gabel hatte starken Schüttelfrost auf dem Teller, und mir klang Frau Prieferts Geschrei im Ohr: »Liebesleute, Liebesleute«, so laut, daß ich meinte, Herr Percotta müsse es hören.


    »Nehmen Sie sich Braten«, sagte er, griff zum Streuer und pfefferte sein Essen mit erschreckender Rücksichtslosigkeit. Alles an ihm, seine Art, seine robuste Größe, ja die Furchen in seinem Gesicht — alles hatte etwas Erschreckendes. Dieser Mann scheute sich nicht, Nasenbeine einzudreschen. Und man konnte kaum glauben, daß das Cottas Vater war.


    Ich versuchte, den Spannungsgehalt der Luft zu erspüren. Was war passiert? Hatte Cotta geweint? Nein. Bibi erst recht nicht. Bibi tauchte soeben tief in die Schüssel mit roter Grütze. Sie hielt die Wimpern fleißig gesenkt, genau wie Cotta.


    


    Der Minister zündete sich eine Zigarre an. »So«, sagte er. Aber die große Aussprache kam nicht. Statt dessen hob er die Tafel auf. Bibi und Cotta mußten in die von ihm gemieteten Zimmer.


    »Zum Kaffee, dann!« Er nahm seinen Stock und schleppte sich zur Tür, wobei seine Schritte nur immer so lang waren, wie sein Fuß breit war. Der Wirt wurde alt und grau an der Klinke, denn es dauerte eine Ewigkeit. Man sah, der Minister gehört seit Jahr und Tag in den Rollstuhl — und was ihn aufrecht hielt, war einzig sein Trotz.


    Bis zum Kaffee blieben Bibi und Cotta unter Verschluß. Ich hatte mich rasiert und hergerichtet, und wieder saßen wir schweigend am Tisch. Cotta und Bibi als Raffaela und Barbara, ziemlich fremd. Nur die Kuchenkrümel in Fräulein Barbaras Mundwinkel erinnerten doch sehr an Bibi.


    Herr Percotta strahlte eine enorme Gereiztheit aus. Aber so war er wohl immer. Und wenn er unerbittlich war, so war er bestimmt am unerbittlichsten gegen sich selbst (gerade das, was Cotta so liebenswert machte). Er war sein eigener Dreißigjähriger Krieg, nach innen und nach außen, ein Ritter im Stehkragen, mit Linien des Grams wie Schwerthieben im Gesicht. Ein Mann, der sich nicht beugte, niemals — und im Hitlerstaat ganz und gar undenkbar.


    »Wann geht unser Zug?« fragte er.


    »Wir wollten doch erst...«, schluckte Cotta.


    »...erst morgen...«, sagte Bibi.


    »Morgen, zwölf Uhr fünfzehn«, sagte Herr Percotta. »Und jetzt seh’ ich mir das Nest hier an.«


    Das Mietauto war bestellt und kam alsbald. Bibi und Cotta mußten sich mit den Rücksitzen begnügen. Ich durfte neben Herrn Percotta sitzen, womit er mir zeigen wollte, daß er mich zu den Erwachsenen rechnete, die Damen aber nicht.


    In einer rollenden Höhle, unter dem bannenden Feueratem des Drachens, hätte die Stimmung nicht beklemmender sein können. Bibi und Cotta flüsterten nur. Sie taten auch, als gehe ich sie nichts an — aus Diplomatie — , aber der Minister schien darüber erhaben, auf Zeichen der Vertrautheit zu luchsen. Unter dem Rand seines Panamas blickte er zum Fenster hinaus.


    Schließlich sagte er mal etwas, und das war recht wunderlich. Wir hatten ein schiefes Haus gesehen, als der Wagen an einer Kreuzung hielt. Plüsch und Kissen und dichte Portieren, drei Katzen dazwischen und scheußliche Topfpflanzen — und ein Stück Hof mit Fliegen. Das alles roch uns zum Wagenfenster hinein.


    »Iiiiiii...«, sagte Bibi.


    In steinerner Ruhe betrachtete der Minister das Idyll. »Wieso iii...?« fragte er. »Was da fehlt, ist Hygiene, und die ist keine sittliche Errungenschaft.« Er fügte hinzu: »Also kann es getrost so bleiben. In einer leckeren Welt, wo man überall vom Fußboden essen kann, wird sich der Mensch bald selbst zum Ekel. Die Properkeit — verfälscht den Todesbegriff und bringt Angst mit sich. Hier sind die Leute noch glücklich. Eine Bauersleiche im weißen Hemd ist nicht schrecklicher als ein lebender Bauer auf dem Mist. Das ist es. Stunk hält Leben und Tod zusammen.«


    Wir fuhren über die Brücke und blickten zurück auf die Stadt.


    »Die schönste Aussicht«, sagte Cotta dünn.


    »Das ist die Badeanstalt«, hauchte Bibi.


    Es versteht sich, daß der Minister nicht baden wollte. Er ließ das Auto halten und befahl den Mädchen, sich am Kornfeld entlang zu tummeln. »Und wir beide, wir gehen auf die Brücke.«


    Jetzt schmeißt er ihn da ‘runter, stand in Bibis Miene zu lesen. Jedenfalls kam nun die große Aussprache, und Herr Percotta hatte dafür einen würdigen Punkt im Auge.


    »So«, sagte er. »Erst einmal einen Blick stromauf, zum Alten Fritzen hinein.«


    Wir sahen nach Süden, an der Badeanstalt vorbei. Ein paar Dampferstunden weiter war der Alte Fritz mit Schwung über die Oder gesetzt, um den Russen in den Rücken zu fallen. Bei Güstebiese, nicht wahr? Und vorher hatte er im Dorfe Ötscher an den Minister Finckenstein geschrieben: »Es ist alles verloren.« Dann wendete sich’s doch zum Guten. Aber der Alte Fritz war mit Soldaten gereist und nicht mit Rokoko-Cottas und Barock-Bibis.


    »Noch weiter ‘rauf liegt Lebus«, sagte Herr Percotta, »die schöne Kathedralenstadt, um die sich Thüringerherzöge und Polenkönige schlugen. Und die kein Schwein mehr kennt. Darüber hat schon der olle Fontane gelacht.«


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Doch man soll nicht ungerecht sein. Der Reiz liegt in der Blüte. Wenn die vorbei ist, wird auch jeder lachen, daß wir uns mal um die beiden Röcke hatten.«


    »Herr Minister...«, begann ich.


    Er unterbrach: »Sie verstehen, daß ich herkommen mußte. Nach dem Telefongespräch mit der Wirtin in dem Dorfkrug da — man konnte denken, das Nest hier sei eine Art Tanger. Treffpunkt der internationalen Unterwelt. Was wußten wir, wo die Gören Sie aufgegabelt hatten!«


    »Bei meiner Tante, auf dem Familientag...«


    »Jaja, ich sprach schon mit Berlin. Es stimmt. Ihr Tantchen war hell entzückt, daß die Kinderchen beisammen sind. Na, darauf geb’ ich nichts. Der kupplerische Impuls der alten Weiber.«


    Der Minister spuckte in die Oder wie ein gelernter Fischer. »So. Gehen wir auf die andere Seite. Stromab soll man gucken.« Er atmete schwer und fächelte sich mit der Hutkrempe Luft zu.


    Geruhsam floß der Strom unter uns dahin, an Pustekohls Bucht vorbei und in die fernen Wiesen und Büsche...


    »Was dachten Sie sich eigentlich?« fragte der Minister.


    Ich hatte eine lange Rede halten wollen, hauptsächlich über das Geistige in Cotta und das Geistige in Bibi, eine Rede voller Luftblasen, wie ich jetzt sah. Und ich fürchtete, er würde mir dann doch die Krücke auf den Kopf hauen. »Nichts«, sagte ich deshalb schlicht.


    Das überzeugte ihn. »Gut«, sagte er.


    Indem wurden wir abgelenkt. Dampfer »Sieg« kam von Stettin, weiß und golden und schaurig schlotend. Bibi jagte an uns vorbei ans Bollwerk. Seit sie heute morgen im Badetrikot abgesprungen war, führte der Dampfer ja ihren Trainingsanzug mit. Wir sahen, wie sie ihn huldvoll aus den Händen des Schiffsjungen entgegennahm.


    »Ein Rabenaas«, sagte der Minister, »die Kleine ist ein Rabenaas. Bildung ist für die wie zerlassene Butter zum lebenden Fisch im Wasser. Aber sie hat die ganze Völkerkunde intus, und das von Natur.«


    Bibi kam zurück, warf die Sachen ins Auto und gesellte sich wieder zu Cotta. Von Feindseligkeit und Eifersucht keine Spur. Sie gingen Arm in Arm. Die Ministerkrise hatte sie aufs neue zusammengefügt.


    »Na ja, ich wäre auch lieber mit solchen Kälbern verreist als mit irgendeinem Ochsen«, sagte Herr Percotta. »Nur, Sie verstehen, die Grenzen. Wenn man Kinder hat — die bleiben immer auf der Strecke, vor allem Töchter, das ist so. Aber es muß nicht gleich vor der ersten Weiche sein.«


    »Herr Minister, ich versichere Ihnen...«


    »Mein lieber Freund — erst dachte ich, es ist ernst, aber nicht hoffnungslos. Nun sehe ich, es ist hoffnungslos, aber nicht ernst. Das kleine Rabenaas hat mir so manches Auge geöffnet. Als ich fragte: >Was macht der Bursche mit meiner Tochter auf dem Boot?<, sagte sie: >Nichts. Und wenn, kratz’ ich Cotta die Augen aus.< Beachten Sie die Nuance.«


    Er trocknete sich mit dem Taschentuch die Stirn. »Ich habe mir mein Bild gemacht. Ich sehe, daß Sie mehr Respekt vor den beiden Küken haben als die vor Ihnen. Und was ich dem Tagebuch meiner Tochter entnehme...« (ich pries das Schicksal, daß Cotta gestern abend keine Zeit zum Schreiben gehabt hatte), »...Jungmädchenphilosophie, womit man keinen Säuglingsbrei würzen könnte. Rundheraus, alter Freund: Es ist mir lieber, ich weiß, mit wem die beiden fahren, als, na ja... Ich will Ihnen nicht mit Mädchenehre kommen. Ein Ding, über das wir kichern, sobald es sich nicht um unsere Töchter handelt. Aber denken Sie daran, daß ich ein Krüppel bin, an Leib und Seele. Ich hab’ mein Päckchen Sprengstoff schlucken müssen. Es kann nicht Ihre Absicht sein, einen solchen Mann zum Deppen zu machen. Ich habe ja meinen Entschluß zu Hause zu vertreten.«


    »Herr Minister...«


    »Gut. Dann schwimmen Sie getrost den Fluß ‘runter. Schwimmen kann die Bande ja.« Er hob die Silberkrücke und ließ sie in der Sonne blinken. Bibi und Cotta kamen neugierig heran. Bibi forschte unverfroren in unseren Gesichtern, was den Minister veranlaßte, seinen Entschluß nicht gleich bekanntzugeben. »Zum Auto!« befahl er.


    Bibi sah mich an. Ich war der schwächste Punkt. Doch ich riskierte kein Blinzeln. Das konnte noch alles verderben.


    Obwohl Herr Percotta und ich im Schneckenschritt gingen, blieben Bibi und Cotta hinter uns zurück. Sie wisperten. Sie gebrauchten auch ihre Geheimsprache. »Warliwordo?« hörte man. »Kaff« — »Messlepemm!«


    »Kusch!« rief der Minister. »Vielleicht gibt sich das.« Und dann sagte er: »Ach so, ja. Ihr könnt also morgen wieder auf euer verrücktes Boot. Von mir aus mit eurem Teddy. Aber mein Krückstock schwebt symbolisch mit.«


    Ein paar Schritte gingen Bibi und Cotta noch ziemlich gemessen hinter uns her. Als wir uns umsahen, jagten sie sich quietschend querfeldüber. »Soll’n sie«, sagte Herr Percotta, ächzend vom Gehen, »soll’n sie denken, Leben ist Ferien und Sonne und Badestrand und Motorboot. Später ist es doch nur Krankenhaus. Und Gefängnis.«


    Und damit stiegen wir ein.


    »Die Damen?« fragte der Fahrer, der geduldig gewartet hatte.


    »I, die können laufen«, sagte der Minister. »Sie sehen ja, wie sie’s können.«


    Also fuhr ich mit ihm allein ins Hotel.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Sind die Vokale der Geheimsprache richtig? »Warliwordo« hätte man auch beliebig anders lesen können. Der Chef ist noch in Amerika. Gruß Luthcher.


    


    Als Cotta und Bibi im Bett waren, ging ich mit dem Minister zu Pustekohl. »Der hat so was im Blick«, sagte Herr Percotta, »das allein ist das Eintrittsgeld wert.«


    »Mann, Mann, der Herr Minister«, rief Frau Pustekohl. Der Bootsbauer kam zum erstenmal ohne Mütze.


    Ein kantiges Steinbrot, so einfach in den Garten gestellt, das war Pustekohls Haus. Vorn rauschten Garten und Schilf, hinten rauschten Garten und Korn. Und drinnen war auch eine gute Stube.


    Der Minister krachte ins Plüschsofa. Frau Pustekohl brachte Gläser. Wir hatten eine Flasche mit.


    »Im Hafen von Kognak vor Anker«, sagte der Minister. Frau Pustekohl zerkleinerte ein Stück Eis, und Herr Pustekohl kam mit einem Korkenzieher, der wie ein Bootsbohrer aussah. Herr Percotta kannte sich hier schon aus. »Was macht die Katze?« fragte er.


    »Dank der Nachfrage, Herr Minister. Sie frißt wieder.«


    »Meine auch«, sagte der Minister. »Denn morgen früh darf sie wieder aufs Boot.«


    Herr Pustekohl hielt sich zurück, aber die Frau war doch zu neugierig, wie wir uns geeinigt hätten.


    »Emma«, sagte Herr Pustekohl, »das ist so in den Kreisen. Die tun sich nichts. Der junge Mann ist kein anderes Holz, das hab’ ich gleich gesehen. Darauf kommt’s an. Sonst hätt’ ich sie ja nich auf den Kahn gelassen.«


    »Holz?« rief der Minister. »Süßholz, wie? Und... sowieso: Wenn die Röcke dran hängen, fällt der stärkste Baum um.«


    »Ich meine, alle sind vom selben Holz«, sagte Herr Pustekohl, eigensinnig an dem Vergleich aus seiner Branche festhaltend. »Ich meine, deshalb passen sie zusammen.«


    »Deshalb nicht«, sagte Percotta. »Vergleichen Sie das nicht mit Ihrer Bootsbauerei. So’n Boot kann nicht in die Wochen kommen.«


    Frau Pustekohl knickste geschämig, aber es gefiel ihr, daß ein Minister so sprach.


    »Na, denn prost! Wo kommt der Name Pustekohl eigentlich her?«


    »I, wenn die Pfaffen hätten schreiben gekonnt!« sagte Pustekohl pfiffig. »Früher hießen wir Potelkow, da wurde Postelkow draus — und dann schlankweg Pustekohl. Wer weiß, wie man in hundert Jahren heißt.«


    »Passen Sie auf«, sagte der Minister, »wenn unsereins aus der Gegend wäre, Ihre Kirchenbücher hätten uns noch zu Verwandten gemacht. Von Potelkow zu Percotta ist’s nicht weit. Das kann man mit einmal Eintauchen hinkriegen.«


    »Die Ehre!« blinzelte Herr Pustekohl. Er erzählte, sein Vorfahr habe sich stromauf mit den Wenden vermischt, in der Zeit, als man die Fische mit den Füßen tottreten konnte. So viele gab’s. Vor zweihundert Jahr’, als der Alte Fritz den Fluß noch nicht reguliert hatte.


    »Sommers war gar keine Oder da, die versickerte überall. Nur immer Pfützen. Und darin Milliarden Krebse. Steuern wurden in Krebsen bezahlt. Fünfunddreißig Millionen Schock in einem Jahr in Küstrin. Und wenn das Wasser in der Sonne beinahe kochte, wurde es den Krebsen zu heiß. Da gingen sie in die Wiesen wie Heuschrecken, die schattigen Bäume hoch. Man konnte sie ‘runterschütteln wie reife Pflaumen.«


    »Na, und dann kam der Alte Fritz und baute eine richtige Oder. Die Krebse wurden auf Normalmaß zurückgeschraubt, und die wendische Urbevölkerung wurde von Pfälzern, Schwaben und Niedersachsen friedlich aufgeheiratet.«


    »Das heißt: Deutsch ist die Saar«, sagte der Minister.


    »Deutsch immerdar«, sagte Herr Pustekohl. Trotzdem war noch ein bißchen Wendisches in ihm drin. So was Zähes, Genügsames, Hintergründiges.


    »Seien Sie froh«, sagte Herr Percotta, »Sie sind besser dran als unsereins. Ihr einziger Vorgesetzter ist die Oder. Und Sie brauchen Ihre Boote nicht plötzlich in Hakenkreuzform zu bauen. Ein Minister ist ein armes Schwein, gestern gemästet und heute geschlachtet.«


    Herr Pustekohl gab uns das Geleit. Frau Pustekohl rief am Zaun, sie werde Wäsche für die jungen Leute waschen, Wäsche, alles, was gewaschen werden müsse... »Wäsche...!« verklang ihr Schrei in der Nacht. Hinter uns wurde dann auch Pustekohls Pfeifenschmurgeln leiser.


    Der Minister hakte mich ein. Es war, als hätte einen eine alte Eiche eingehakt. Die Wurzeln wollten nur schwer durch den Sand.


    »Pustekohl ist die richtige Grundlage für die Schiffahrt«, sagte Herr Percotta. »Na, dann fahren Sie man getrost. Ich kenne das jetzt hier. Und wenn die Mädchen was brauchen, sollen sie zu der Frau gehen. Ich bin beruhigt.«


    


    


    

  


  
    Abenteuer am Abendbrotberg


    


    Am nächsten Morgen stieg Herr Percotta hinter zwei Kiepenfrauchen in die Bahn. Er beugte sich aus demselben Abteil, in dem ich schon einmal mit Bibi und Cotta gesessen hatte.


    »Grüß Mutti!« sagte Cotta.


    »Und das kleine Rabenaas soll die Oder nicht aus ihrem Bette drängen«, sagte der Minister, indem er Cotta eine diplomatische Note überreichte. Es war ein Fünfzigmarkschein.


    Der Zug fuhr. Wir winkten. Und dann warfen Bibi und Cotta ihre Barbara- und Raffaelamasken ab — eine so blitzartige Schlangenhäutung hatte die Welt noch nicht gesehen.


    Vier Stunden nach Bahnhofszeit schwammen wir schon kurz vor Stettin.


    »Bibi, hast du Salz besorgt?« fragte Cotta.


    »Ja«, sagte Bibi fröhlich.


    »Wo ist es denn?«


    »Gleich links, auf dem Wandbrett.«


    Cotta suchte. Ich stand am Rand und blickte zum Flaggenknauf auf dem Bug. Unterm Kiel gurgelte Wasser. Wir fuhren.


    »Ich kann aber das Salz nicht finden«, sagte Cotta. »Wo hattest du es hingetan?«


    »Na, gleich links, wenn man ‘reinkommt.«


    »Ja, aber wooo denn da links?«


    »Im Hotelzimmer«, sagte Bibi.


    Es entspann sich eine wilde Jagd quer über das Boot. Die Fische mußten eine gellende Ansprache über Bibis Unzuverlässigkeit schlucken. Mit einem Wort, wir waren sehr ausgelassen.


    Bibis Seele hatte Birkenzweigchen aufgesteckt. Es war kein Pulverdampf mehr in ihrem Blick. Hatte mich der Minister nicht vergattert? Er hatte einen Tabuabstand zwischen Cotta und mir geschaffen...


    An den Bootsfenstern zog Pommern vorbei. Wenn man im Gehäuse stand, war’s wie eine U-Bahn-Fahrt durch den glühenden Schacht des Sommers.


    Cotta wollte steuern. Bibi wollte auf dem Dachgarten Kaffee trinken. Wir hoben den Klapptisch und die Korbstühle hinauf. Das Aufstellen war Maßarbeit.


    Die Oder hat eine Vormittags- und eine Nachmittagsseite. Auf dieser, in gleißender Sonne, fuhren wir. Vom Vormittagsufer fielen Schatten aufs Wasser, aber sie erreichten uns nicht. Am Kaffeetisch vorbei sah man ins Schilf. Kniff man ein Auge zu, war’s merkwürdig, wie die Kanne über dem Ufer schwebte und wie sich der Greifenhagener Turm zwischen Bibis Tasse und Frau Pustekohls Napfkuchen schob.


    Eine Kuh hob grüßend den Kopf. Sonst hatten wir die Oder zum Kaffeetrinken ganz für uns allein.


    »Rex, da vorn geht’s nicht weiter!« rief Cotta. Mit klirrenden Tassen fuhren wir auf einen Hügel zu. »Da ist kein Fluß mehr«, meinte Bibi. Aber das Land schwenkte zur Seite, ein allmächtiger Schleusenwärter drehte die Ufer lautlos auseinander. Die Oder war wieder da.


    Dafür kam ein Dampfer von vorn. In Panik versuchten wir, das Geschirr und die Möbel gleichzeitig festzuhalten, doch es hatte gute Weile, der Dampferschornstein stand endlos da irgendwo im Raum. Er hatte schwer zu schleppen. Lastkahn an Lastkahn schälte sich aus den Wiesen.


    »Die verbauen uns ja das ganze Wasser!« rief Cotta. Das täuschte nur. Es hätten noch viele Pustekohl-Boote dazwischen gepaßt. Und Wellen machte der Dampfer auch nicht. Wer so viel schleppt, macht keine Wellen.


    »>Hannibal<«, las Bibi. »Wo mag der hinfahren?«


    »Hannibal? Natürlich nach Karthago.« Mit sieben Elefanten, : schwarz und lang. Auf dem dritten saß eine Frau und schuppte Fische. Auf dem vierten lief ein Spitz, rasend vor Zorn. Er wollte uns ins Boot beißen.


    Die Schiffer äugten auf unseren Kaffeetisch. Sie sahen den halben Napfkuchen, und Bibis lange Beine und die Tassen und mich (ich hatte die Offiziersmütze von Pustekohls Sohn, der als Steuermann über die sieben Weltmeere fuhr). Und wie die Schiffer so guckten, stummen Schifferblicks, das war ein ganzes Oderschifferkapitel.


    Schöningen, Schillersdorf, Staffelde, ein paar Dächer am Ufer, nie gehört und nie gekannt. Davor immer die schwarzen Fischerkähne und ausgespannte Netze, dann wieder Schilf — oder nur Wiesen ohne Schilf, kahlköpfiges Gestade. Riesig hingen weiße Wolken über dem Strom.


    Die Salzfrage wurde erörtert. Am linken Ufer sahen wir ein Bollwerk, daran eine Hausreihe unter alten Bäumen. Wir wollten anlegen, und ich nahm wieder das Rad. Im letzten Augenblick fiel uns ein, daß ja die Möbelausstellung noch auf dem Dache war. Na, ein Bums an den Kai, und das hätte was gegeben.


    Während Cotta und Bibi die Sachen verstauten, manövrierte ich flott ans Bollwerk, nahm den Bootshaken und lief zum Bug. Plötzlich lag ich als lebender Laufsteg zwischen Ufer und Boot.


    »Was machst du denn da?« rief Cotta.


    »Ich spiele Kaugummi«, sagte ich. Da war aber nichts mehr zum Spaßen. Ich wurde immer länger.


    »Warte, ich fahr etwas ‘ran«, erklärte Bibi. Sie stellte den Hebel aber auf »Rückwärts«. Ich fiel samt Bootshaken und Mütze ins Wasser. Im Strome fand ich mich senkrecht, der Wasserspiegel hob mir sanft die Mütze von Pustekohls Sohn vom Kopf. Als ich hochkam, brauste das Boot mit Bibi und Cotta wie ein U-Boot-Jäger an mir vorbei.


    Ich sah eine Treppe im Bollwerk und zog mich hoch. Kaum zu glauben, wieviel Wasser ich dabei verlor, allein aus den Hosentaschen. Schließlich stand ich mit meinem Enterhaken oben, Algen daran wie Lanzenfähnchen — ein Bote Neptuns.


    Bibi und Cotta fuhren wild im Kreise. Rauch wehte wie der Dampf der Skagerrakschlacht über den Fluß. Beide erschienen an Deck, um mir zu melden, daß der Hebel klemmte.


    »Auskuppeln! Mit dem Fuß dagegentreten!«


    Bums. Stille. Der Motor schwieg. Ein Tritt von Bibi hatte ihn getötet.


    »Kurbeln!« schrie ich.


    Nichts geschah. Zur Mitte trieb das Boot. Dort blieb es und drehte sich langsam im Kreise. Ich sah mich nach einem Kahn um, aber es war keiner in der Nähe. Dafür kam ein Dampfer.


    Himmel, und was für ein Dampfer! Und wie schnell! Zwei Dampfer sogar, Wange an Wange — nein, doch nur einer, aber mit einem Zwillingsschornstein, ein Mississippi-Modell. Schwarz war er, von der Esse bis zur Messe. Als Bugwelle ein Kannibalenlächeln. Er kam sehr rasch auf seinen Schaufelrädern gerollt. Hui, hui, weg da! Er war im Dienst, er brauchte nicht zu weichen.


    »Bibi...!« brüllte ich.


    Bibi lugte heraus, warf einen träumerischen Blick auf den Dampfer und lief zum Bug, um ihn abzufangen. Hier half nur noch Wegsehen.


    Aber was war das? Kein Krachen, kein Splittern? Das Ungeheuer bremste, es bremste, daß sich die Schaufelräder sträubten. Der Käpt’n hatte die Besatzung gesichtet, und wenn er eben noch bereit gewesen war, den Lausekahn in Grund und Boden zu rennen, so trat jetzt offenbar das internationale Abkommen zwischen Schifferei und Nixentum in Kraft.


    Es kam zu sanftester Berührung. Bibi und Cotta tätschelten die Bordwand, und die Schiffer droben schmunzelten, als spürten sie es auf dem eigenen Fell. Niemand schimpfte. Süße Fracht, was? Bären lieben Honig, Seebären, Oderbären erst recht.


    »Unser Motor springt nicht an«, rief Cotta.


    Da kam einer über die Strickleiter und kurbelte die Nixen an. Inzwischen bewegte sich der Dampfer auf der Stelle und verbrauchte Kohlen im Leerlauf, alles für die Katz, für die Katzen, für Bibi und Cotta. Die Oderlokomotive spielte Kavalier.


    Als der Motor wieder tuckerte, kletterte der Matrose die Strickleiter hinauf, drei Bierflaschen im Gürtel wie Patronen. Meine Bierflaschen! Mein Vorratsbier für heute und morgen.


    »Ich bin um Jahre gealtert«, erklärte Bibi später.


    »Ich auch«, behauptete Cotta.


    »Dann kann ich nur sagen, Alter schützt vor Torheit nicht«, sagte ich. »Mein Bier herzugeben! Was soll ich jetzt trinken?«


    »Als ob er nicht eben schon genug getrunken hätte!« rief Bibi.


    Mir tropfte der Fluß noch aus den Mundwinkeln. Ich mußte mich umziehen. Bibi und Cotta gingen zum Kaufmann und besorgten vergessenes Salz und verschenktes Bier.


    Als wir losfahren wollten, wollte der Motor nicht mit. Sosehr ich mich bemühte, er sprang nicht an. Auch als ich wütend wurde, bewahrte er die Ruhe.


    »Mal mit dem Hammer ‘raufschlagen«, rief Bibi. »Wir springen ins Wasser und schieben.«


    Schließlich bestand ich nur noch aus Hose und Schweiß.


    »Ach, Rexchen«, seufzte Bibi. »Ich seh’ schon: Ich muß an Land, einen richtigen Mann aufgabeln.« Cotta gabelte mit. Sie brachten einen gewissen Herrn Giesemann.


    Herr Giesemann warf einen Blick in den Motor und fragte, ob dem noch keiner gesagt habe, daß er eigentlich schon lange tot sei. »Der hat nur noch aus dem Grab getuckert.«


    »Kann er das nicht noch für eine Weile tun?« fragte Bibi.


    Herr Giesemann versuchte sich als Geisterbeschwörer. Und siehe da... Wir tuckerten bis zur nächsten Biege. Da blieb der Motor aber wieder weg. Fft...fft...fft... Aus war’s.


    Mit Not und Mühe ankerten wir am linken Schilf. Drei Seufzer.


    »Noch einmal Giesemann?« fragte Bibi.


    Cotta sagte: »Wenn er das Ding nur immer für zweihundert Meter beleben kann, können wir uns ausrechnen, wie oft wir ihn noch brauchen — bis Swinemünde.«


    »Wir müssen ihn anheuern«, meinte Bibi. Als Maschinist für die ganze Fahrt. Übrigens prima. Dann hätten wir jede einen Mann.«


    »Das denkst du dir, wie?« rief Cotta. »Nach dem Motto: Wenn einer von uns stirbt, zieh’ ich nach Dresden! Was?«


    Ich fühlte mich hochgeehrt. Doch davon wurde der Motor auch nicht wieder mobil. Ein Ziegenhirt steckte seine Nase neugierig durchs Schilf, und wir kriegten ihn gleich an dieser Nase. Er ging mitsamt seiner Ziege nach Niederzahden — denn so hieß der Ort — , um Herrn Giesemann zu holen. Wir warteten. Allmählich war es Zeit zum Abendbrot.


    »Bibi hat Küchendienst«, sagte Cotta. Wir hatten uns demnach auf einiges gefaßt zu machen. Bald lag auch der ganze Vorrat in der Kajüte herum, dazwischen die Schraubenschlüssel von der letzten Reparatur. Alle voller Wagenschmiere. Das gefiel Cotta nicht.


    »Wir picknicken an Land« entschied sie.


    Bibi holte das Fleisch aus dem Kühlschrank (eine Büchse an einer Schnur im Wasser). Knirschend brachen wir mit dem Beiboot durchs Schilf.


    Ein Pfad, eine Brennesselplantage — und dahinter der höchste Berg, den wir je an der Oder gesehen hatten. Nur etwa vier Treppen hoch und dennoch ein Montblanc. Wo kein Berg ist, triumphierte der Hügel.


    »Auf diesem Gletscher speisen wir«, rief Bibi. Sie nahm es genau mit dem Küchendienst. Sie wollte auch den Augen zu essen geben.


    Wir zogen mit Sack und Pack hinauf.


    »Himmel, so viel Wasser!« rief Cotta. Sie hätte auch sagen können: »Wasser, so viel Himmel!« Eine ganze Landschaft aus Wetterkunde, aus nichts als dem. Und darunter die Oder.


    »Oh, Wunder, das Oderland. Ein Tausendgrün. Dazwischen, kreuz und quer, Kanälchen. Die Oder hatte ihre künstlichen Kinder immer sorglich in den Kornfeldern verborgen gehalten. Jetzt sahen wir sie. Das quecksilberte nur so. Lauter, lauter Silbervenen.


    Aber hier waren wir an der Grenze der Idylle. Rechts noch der trauliche Fluß, da wußte er noch nichts vom Meer. Aber links war er verloren. Die Anmut verging im Dunst. Letzte Hafenstadt, das Krematorium der Flüsse. Danach sind sie Asche. Stettin! Rauch, Stein, Wasser, Wolke, alles eins. Dahinter das Meer, das Jenseits der Ströme, von der Memel bis zur Trave, von der Oder bis zum Belt.


    »Es riecht nach See«, jubelte Bibi.


    »Und nach Spiritus«, sagte Cotta. »Schwenk die Flasche nicht so. Rex, vielleicht baust du ihr mal einen Herd.«


    Ich ging mit Bibi in den Windschatten.


    »Ach, Herr Giesemann kommt«, meldete sie. Und dann, während ich Steine sammelte: »Cotta setzt ihn im Beiboot über. Hörst du? Es tuckert. Sie fahren Probe. Der Motor...«


    Schweigen. Der Motor tuckerte nicht mehr. »Sie treiben mitten auf dem Wasser.« Cotta lag also mit Herrn Giesemann auf dem Flußbett. Bibi ließ sie liegen und kam an meinen Herd. »Rehex...!?«


    Das war der Ausspracheton. Ich war auf der Hut.


    »Ja?«


    »Cotta hat mir neulich sehr leid getan«, begann Bibi.


    »Als der Vater plötzlich da war, nicht?«


    »Der Vater?« sagte Bibi. Das Wort kam zuckersüß vergiftet zurück, als sei damit kein Minister gemeint, sondern ein Beinahe-Vater. Vater eines Beinahe-Cotta-Babys. Nie hatte ihr Cotta eine Andeutung gemacht. Sie provozierte nur.


    »...und gestern nacht, Rexchen...«, sie wußte die Pausen auszuspielen wie eine routinierte Bühnenschlange, »...gestern nacht, im Hotel, weißt du... da hat Cotta geweint.«


    »Du schwindelst ja.«


    »Sie hat in der Seele geweint«, sagte Bibi. »Ich kenne das. Wenn Cotta sagt >Aaaach Bibi...<« Und hier seufzte Bibi wie Cotta. Richtiger: Bibi seufzte, wie Cotta nach Bibis Behauptung geseufzt hatte. Da wackelte die Bratpfanne. Und Bibi fragte: »Schämst du dich denn gar nicht, Cotta so zu belasten?«


    »Du sprichst, als wäre Cotta ein Fahrstuhl.«


    »Ich spreche als Freundin. Und ich wünschte, daß ich dir beibringen könnte...«


    »Gouvernanten tragen ihre Zöpfe hochgesteckt.«


    »...beibringen könnte«, fuhr Bibi unbeirrt fort, »daß manche Mädchen zu schade sind. Am besten, man brät sie jetzt und ißt sie dann kalt.« Aber damit meinte sie die Buletten. Sie stellte die Pfanne auf den Herd.


    »Zu schade?« fragte ich.


    »Ja, manche Mädchen sind zu zart — oder was du willst.«


    »Ungeeignet für die Last der Liebe?«


    »Ja«, sagte Bibi.


    »Gibt es auch Mädchen, die breitere Seelenschultern haben?«


    »Ja, die gibt es. Du weißt es genau. Hast du Cotta auch Gedichte gemacht?«


    »Nein.«


    »Ich vergaß: Zu Cotta sprichst du in Taten.«


    »Bibi…«


    »Ich mach’ mich jedenfalls nie für einen Mann zum Opferlamm. Aber ich werde Männer sammeln, wie man Briefmarken sammelt. Heiraten? Nie!« Sie zündete den Kocher an und gab mir den Löffel. »Laß mal die Butter braun werden!«


    Inzwischen lief sie auf die Hügelspitze und sah nach Cotta aus. Ich hockte vor dem brutzelnden Fett. So hatte ich mir das immer vorgestellt. Herr Heinrich saß am Vogelherd.


    »Rehex...« Da kam sie schon wieder.


    »Was denn?«


    »Mir ist was ins Auge geflogen.«


    »Immer der Nase zu reiben.«


    »Tu’ ich ja schon die ganze Zeit.«


    »Na, und?«


    »Ich krieg’s aber nicht.«


    »Moment.« Ich legte den Löffel hin, stand auf und fand mich allzudicht an Bibi. »Bißchen zurücklehnen. So kann ich ja nichts sehen.«


    Sie gehorchte. Ich sah ihr ins Auge. Da war nichts drin. Keine Mücke. Wohl aber sehr viel Pupille. Zu viel, wie mir schien. Ich sagte: »Paß nur auf, daß uns Cotta nicht ins Auge fliegt.« Und wandte mich wieder zum Herd, um die Buletten in die Pfanne zu tun.


    »Rexchen«, sagte Bibi, sanft, »Cotta ist weit.« Cotta mußte sehr weit sein, denn sie dehnte das Wort fast bis nach Stettin.


    »Rexchen«, sagte Bibi noch sanfter. Ich drehte mich um und hatte — patsch — eine so mörderische Ohrfeige weg, daß ich mich neben den Herd setzte.


    Ich starrte fassungslos. Bibi starrte zurück, mit gesträubten Wimpern. Ach so. Verschmäht! Ich hatte sie verschmäht! Und darauf stand der Tod. Das war klar. Und noch klarer war, daß Bibi im nächsten Moment ins Gras flog. Und daß... und daß...


    »Du Biest!« sagte ich. »Du Bi... Bi... Biest!«


    Ihre Wimpern schimmerten wie Bienenfell. Und die Augen so sanft. Der Nibelungenblick wich innigster Zärtlichkeit. Wie viele Götter wohnten in dem Mädchen? So viele wie in einer heiligen indischen Kuh!


    »Hexe! Du Hexe!«


    »Sprich in Küssen«, sagte Bibi.


    »Hexe in Küssen: Schon H ist Buchstabe 8 im Alphabet. Also acht Küsse. Es ist Buchstabe...« Wir zählten. »...ist Buchstabe 5. Fünf Küsse. X kommt erst sehr spät. Vierundzwanzig Küsse. E wieder fünf...«


    Die Wimpern zitterten. »Nun bin ich was mit hundertmal Z!« sagte Bibi. »Jeder Buchstabe sechsundzwanzig Küsse und jedes Wort mit acht Silben. Und nun sage, daß du nur mich liebst, mich, mich, und mich!«


    Schwachheit, dein Name ist Rex.


    Da wir aber nun schon mal auf der Walstatt lagen, veranstaltete Bibi ein großes Aufräumen. »Und daß du nie eine so geliebt hast wie mich!«


    »Nie.«


    »Und daß du nie eine so lieben wirst!«


    »Nie.«


    »Oh«, sagte Bibi. »Mein Herz geht kaputt.«


    »Und meins fliegt rund um den Hügel.«


    Sie setzte ihr Herz zusammen, ich fing meins ein, und wir legten beide aufeinander. Sie klopften sich an, sie lieferten sich ein immer heftigeres Trommelgebet. Und das Gras rings um uns her, das ging in die Binsen.


    Plötzlich, wie ein Ruf aus Vergangenheit und Zukunft zugleich, Cottas Stimme: »Rehex, Bibi!«


    Wir tauchten aus dem wonnigen Nebel. Fuhren hoch. Über meine Schulter schnurrte ein Bibizopf.


    »Sie ist noch hinter dem Flügel«, sagte Bibi hastig.


    Und der Kocher war umgestürzt, und die halbverkohlten Buletten lagen im Sand. Da nahm das Teufelsweib die Spiritusflasche und entfachte einen Hügelbrand.


    »Es brennt!« rief sie in geheuchelter Aufregung, so daß Cotta keine Zeit hatte, unsere Gesichter zu studieren.


    


    Auf der Höhe des Hügels, unter einer großen Eiche, tranken wir Tee. Über Tantow stand ein flammender Sonnenuntergang, als gelte es einer Sieben-Kathedralen-Stadt. Und zur anderen Seite sah man das Schilf und das Korn wie durch Kunckels Rubin.


    Friede ringsum. Aber in meinem Herzen war Schlachtenlärm. Es war nicht leicht, auf ein Mädchen wie Bibi gefallen zu sein. Ich fühlte mich noch wie gerupft.


    Cotta hatte nichts gemerkt. Sie hatte sogar ein Stück verkohlte Bulette gegessen, das Wahrzeichen unseres Verrats.


    Aber als Bibi das Geschirr wegbrachte, fragte sie: »Was hattest du denn mit ihr?«


    »Mit... wieso...?«


    »Man sieht ja Bibis sämtliche fünf Finger auf deinem Gesicht.«


    Ich tastete betroffen. Die Ohrfeige! »Ach, nur Spaß«, murmelte ich. »Balgerei.«


    »Wenn man euch mal allein läßt«, sagte Cotta. Sie lächelte arglos. Sie vertraute mir. Sie trug die Scheune von Herrn Priefert noch im Herzen.


    Wir saßen am Klapptisch und schrieben. Bibi schrieb Ansichtskarten immer schrapp, schrapp, weg damit. Es kam ihr nicht darauf an.


    Cotta schrieb Tagebuch, ganz gemessen, nicht schrapp, schrapp. Sie schrieben so verschieden. So verschieden, das war’s. Sie waren auch so verschieden in sich.


    Es gab eine Kriegs-Bibi und eine Balsam-Bibi. Und es gab zwei verschiedene Cottas. Man wußte nicht, welche von allen vieren die Süßeste war.


    Ich klopfte meine Pfeife aus und wollte Spazierengehen. Doch Bibi lähmte mich mit Blicken. Sie wünschte ein Gedicht. Ein Gedicht »über vorhin«. Ich mogelte in meinem »Sterbenden Cäsar« herum und schrieb auf einen Zettel:


    


    Hexe Bibi


    Bei Niederzahden am Hügel


    Briet Bibi Buletten im Tiegel.


    Erst waren’s nur drei.


    Dann, durch Hexerei,


    Waren’s vier.


    Wie das mir?


    Hexe Bibi spricht:


    »Merkst du es nicht?


    »fühlst du den Schmerz?


    Bulette vier — ist dein Herz.«


    


    Bibi erhaschte den Zettel in einem unbewachten Moment und schob ihn mir zensiert wieder hin: »Ungenügend«. Ich versuchte es noch einmal:


    


    Oh, Hexe, koche mich sauer


    Und koche mich süß, wenn du willst.


    Ich fühle nur liebliche Schauer,


    Auch wenn du mich grillst.


    


    Diesmal wurde der Zettel einbehalten. Er verschwand so schnell wie ein Brocken, den man einer Möwe hingeworfen hat...


    Die Frösche quakten, die Ankerkette klapperte. Es war dunkel. Wir lagen bäuchlings auf dem Bootsdach. An Stelle der Lampions brannten die Seitenlichter. Rot und grün. Da kam aber ein spätes Motorboot.


    »Heda!«


    »Ja?«


    »Sie ankern doch?«


    »Wir hoffen«, sagte ich. Ja, der Anker war noch dran.


    »Na, dann dürfen Sie doch die Seitenlichter nicht setzen.«


    Schade, es sah so festlich aus.


    Das Motorboot vertuckerte fern, nachdem es sich überzeugt hatte, daß dem Wasserstraßengesetz Genüge getan war. Da kam aber ein Fischer.


    »Sie ankern doch?«


    »Ja!«


    »Dann müssen Sie eine weiße Lampe setzen.«


    Bibi hängte die Petroleumlampe aus und rief: »Sonst noch jemand ohne Fahrschein?«


    Doch nun kam niemand mehr.


    »Ach, sooooo schön friedlich...«, seufzte Bibi.


    »Ja«, sagte Cotta. »Aber ob es unter Wasser auch so ist? Was tun da die Fische? Fressen sie einander auch in der Nacht?«


    Bibi sang. »Dort im Pommernland«, sang sie, »wo die Oder fließt... Cotta, hol deine Geige und spiel mit!«


    »Laß dich von Rex auf der Signaltute begleiten, das paßt besser«, sagte Cotta.


    »Aber es ist ein schönes Lied!«


    »Fla!«


    »Ein Volkslied!« rief Bibi.


    »Nicht für meine Ohren.«


    »Du bist wohl nicht Volk, wie?«


    »Doch. Deshalb brauch’ ich aber solche Jammerlieder nicht zu singen.«


    »Nur Bach, was?«


    »Bach ist auch Volk«, sagte Cotta, »aber nicht so was.«


    »Geh mir mit Bach auf dem Fluß«, rief Bibi. »Rex, wie findest du das Lied?«


    »Es paßt in die Gegend«, sagte ich.


    Cotta holte die Geige. Jetzt wollte Bibi aber nicht mehr, weil sie den Eindruck hatte, daß Cotta die Geige nicht ihretwegen brächte.


    »Zwei Frauen unter einem Dach«, murmelte ich, »das ist bei den Chinesen das Symbol des Unfriedens.«


    Cotta ließ den Fiedelbogen sinken.


    »Ach, tatsächlich? Als Symbol?«


    »Die sind aber schlau«, sagte Bibi. »Und was heißt Rex auf chinesisch?«


    »Den gibt’s nicht auf dem Jangtsekiang. Nur auf der Oder.«


    »Und hier gibt’s nur Frieden«, entschied Cotta. Also sangen wir weiter:


    


    »Und so will ich hoffen Jahr für Jahr,


    Von den Zeiten träumen,


    wo ich bei ihr war.«


    


    Bibi stieß mich an, obwohl der Verfasser doch nur die Oder gemeint hatte. Dann kam der Schluß, bei dem sich Cottas Saiten krümmten. So traurig. Die Fische fingen an zu weinen.


    


    »Noch in letzter Stunde


    Sollen zu dir ziehn


    Meine Sehnsuchtswünsche...


    Oderland... Stettin.«


    


    Die Oder floß ungerührt und bedankte sich mit murmelnder Zunge. Nichts gegen so ein Heimatlied. In schlimmen Zeiten steht es für ein ganzes Opus und mehr. Wie ich’s später in englischer Internierung erfuhr, als ich eines Abends still auf meiner Pritsche sang:


    


    »Dort im Pommernlande,


    Wo die Oder fließt...«


    


    und eine ätzende Rührungsträne in der Kehle hatte. Doch davon wußte ich noch nichts. Wir wußten nichts von kommender Katastrophe. Nicht mal von der, die nur ein paar hundert Meter weiter kommen sollte, in einigen Tagen, auf demselben Fluß.


    


    Anmerkung der Sekretärin: »...ätzende Rührungsträne in der Kehle...« Ich habe es so gelassen, obwohl es unmöglich ist. Gruß Luthcher.


    


    


    

  


  
    Kein Kuß für Stettin


    


    Am anderen Morgen war’s aus mit der Gemütlichkeit. Dampfer »Sieg«, der auf einer ersten Tour den Fluß heraufkam, fand uns schon in voller Fahrt. Heute war Hafentag, wir wollten ja nach Stettin, und Bibi konnte es kaum erwarten.


    »Du hast wohl Sehnsucht nach Matrosen?« fragte Cotta.


    »Cotta...!« mahnte Bibi. »Ein Wort, und ich sage...«


    »Was denn?« Offenbar hatte Cotta ein gutes Gewissen oder ein schlechtes Gedächtnis.


    »...daß du zweimal in dem Zelt bei dem Offizier gewesen bist.«


    Das klang ja reichlich wild. Ich drehte mich nach Cotta um. Sie war blutrot. »Ach, ein Heilsarmee-Offizier, der in einem Zirkuszelt einen Vortrag hielt. Es ging mir um den Vortrag.«


    »Der Vortrag hatte nämlich graue Schläfen«, sagte Bibi.


    Die Sonne warf uns goldene Speere vor den Bug. Kurz vor seinem Ende gab sich der Fluß betont jugendlich. Alles noch grün in grün.


    »Eine Insel!« rief Bibi. Ein kleines Eiland — mit einer verwahrlosten Hütte darauf.


    »Wie heißt die Insel?« wollte Bibi wissen. »Wir geben ihr einen Namen. Rex, denk mal nach!«


    »Nennen wir sie nach einer von euch.«


    »Nach wem?« (Beide wie aus einem Mund.)


    »Nach einer von euch. Ihr müßt euch einigen.«


    Sie sahen sich an. Es war kein Einigungsblick.


    »Rex sollte entscheiden«, sagte Cotta siegesgewiß.


    »Ja, Rex entscheidet«, rief Bibi noch siegesgewisser.


    Um das Problem zu entschärfen, bezog ich mich ein. »Dreierlei kommt in Frage«, sagte ich. »Bibiwerder, Rexholm und Isola Cotta.«


    »Wir knobeln«, erklärte Bibi. Sie knobelte mit Cotta, gewann und kam zu mir. Cotta hielt so lange das Rad.


    Ich knobelte mit Bibi. Diesmal verlor sie. Da aber Cotta nicht hinsah, weil sie auf den Kurs achten mußte, sagte ich: »Sie hat gewonnen. Die Insel gehört ihr.«


    Bibi feierte ihre Art von Sieg mit einem Augenglanz, der die Kajüte erhellte. Gleich nahm sie Pustekohls Glas und betrachtete die entschwindende Insel Bibiwerder mit schirmherrlichem Stolz. Cotta lächelte: »Süß, dieses Kind, wie?« Als ob ihr Isola Cotta nicht auch ganz gut gefallen hätte.


    Aber nun hatte die Idylle ein Ende. Wir vereinigten uns mit dem Greifenhagener Oderarm und fuhren unter einer Brücke durch. So plötzlich wie ein Bahnhof war der Binnenhafen da. Hier stauten sich die schwarzen Laster, die wir gemach den Strom hatten hinuntergleiten sehen. Hier wurden sie zu neuen Zügen rangiert. Da qualmten die Schlepper, da tuteten sie und zogen ihre Stahlseile quer über den Strom.


    Es versteht sich, daß Pustekohls Boot nervös wurde. Es war ja vom Lande, und hier war so viel los. Ich drehte das Steuer so rasch wie ein Rouletterad — und das war oft zu langsam.


    »He, ihr, macht euch davon!« schrie ein Schiffer. »Ja, euch meine ich. Das Freudenboot da!«


    Ich brüllte allerlei zurück, worüber Cotta jedoch mehr erschrak als der Mann.


    Bibi hielt den Ausguck besetzt. »Eine Straßenbahn!« gellte ihr Kolumbusschrei. Schon war da auch eine Zugbrücke, eine hochklappbare Stettiner Straße. Aber wir brauchten kein »Sesam, öffne dich!« Wir waren so klein, wir konnten wie ein Feuchtigkeitstierchen unter der Tür hindurch.


    »Der Seehafen!« meldete Bibi.


    Hier wurde es hochalpin. Ein Seedampfer, ein richtiger, großer, hielt uns sein Heck hin. Einen solchen Anblick hatten wir durch unsere Pustekohlfenster noch nicht gehabt.


    Aber je größer, desto harmloser. Die Riesen taten uns nichts. Gefährlich waren die flinken Barkassen. Allein ihre Wellen hatten Zähne. Die rissen uns fast auseinander.


    »Die blauen Flecken, die ich schon habe«, sagte Bibi, »die füllen einen Katalog.«


    »Die grünen Flecken nicht«, meinte Cotta. »Die hast du nur hinter den Ohren.« Ich unterbrach das Gespräch über Bibis Blessuren und Reifemerkmale und zeigte ihnen die Hakenterrasse.


    Jetzt war wirklich kein Zweifel mehr: Wir waren in Stettin. Die Hakenterrasse! Da stand sie Spalier, ein Festakt aus Stein, um den Fluß nach langem Marsche zu empfangen. Da floß die Oder in Defiliercour vorbei, begrüßt und abgefeiert, bevor sie zu Wasser ging. Und hier sah sie, daß sie es zu was gebracht hatte. Sie, die Olmützer Sumpfgeborene vom Lieselberg, Wanderin durch die Sudeten- und Karpatenlücke, Preußin für siebenhundertsiebzig Kilometer, ehedem bis Ratibor mit Kahnfahrt so bescheiden — und nun, hier, Seehafenfluß und von maritimer Bedeutung. Was für eine Karriere!


    Bibi fotografierte die Hakenterrasse, einmal mit Himmel, einmal ohne und einmal den Himmel allein. Dann tankten wir an einer schwimmenden Tankstelle und suchten, einen Anlegeplatz.


    Dabei wurden wir fast zermalmt. Wir fuhren zwischen zwei Pontons hindurch, die eben zusammengesetzt werden sollten. Der Schlepperkäpt’n traute seinen Augen nicht.


    »Zum Teufel!« schrie er, »wo kommt denn dieser Kindersarg her!«


    Danach waren wir eine ganze Zeit weich in den Knien. Nicht nur wegen der Pontons, sondern auch wegen des höchst unerfreulichen Omens.


    »Achtung«, meldete Bibi, »ein Polizeiboot.« Es rauschte heran und umkreiste uns wie ein Hai.


    »Paßt auf«, sagte Cotta, »die schicken uns nach Gartz zurück.«


    Bibi stieg aufs Dach und ließ ihre Zöpfe spielen. Aber das nützte nichts. Es kam eine schneidende Anfrage durchs Megaphon: »He, ihr da! Seid ihr bestellt?«


    »Nein, wieso?« schrie Bibi.


    »Ob ihr als Nebelwerfer bestellt seid.«


    Unser Motor qualmte so.


    »Ihr seid wohl aus Vineta?« fragte der Polizist. Er meinte die versunkene Stadt. »Weil man die Glocken läuten hört, wenn man euch sieht!« Und mit der Bitte, möglichst nicht in ihrem Dienstbereich unterzugehen, entfernte sich die Polizei. Wir ließen’s uns nicht verdrießen.


    »Wenn Leute im Paddelboot den Atlantik überqueren«, sagte Cotta, »dann kommen wir in Pustekohls Boot auch übers Haff.«


    Schließlich fanden wir ein Plätzchen an einer Hafeninsel weiter draußen. Da konnten wir wenigstens ankern.


    Cotta stieg ins Beiboot, um sich bei einem Bagger zu erkundigen, durch welchen Hafenarm es zum Haff ging (was die dümmste Möwe im Schlafe wußte, nur wir natürlich nicht).


    Sie steuerte einen Prahm an, der mit Schlamm gefüllt war, und hielt sich mit den Händen an der Bordwand fest. »Hallo«, rief sie, »kann mir jemand sagen...« Die Leute vom Prahm bemerkten sie nicht. Und unser Warnungsschrei verhallte im Wind. Plötzlich stand da das Beiboot mit gesträubten Rudern ganz allein. Der Prahm wurde weggezogen, und Cotta mit. Sie rutschte bis zu den Hüften ins Wasser — in die schwarze Modderpampe, und als sie keine Kraft mehr hatte, ließ sie los und versank bis über den Kopf.


    Ein Boot kam heran und fischte sie auf. Der Mann, der sie im Arm hielt, ahnte nicht, was für eine Schönheit sich in dieser Schlammpastete verbarg. Sonst hätte er bestimmt nicht so geschimpft. Man brachte sie uns an — und auch das Beiboot. Als sie sich ächzend auf die Planken setzte, schrie Bibi: »Iiii, pfui Teufel! So kommt sie nicht in die Kajüte!«


    »Ausgeschlossen«, sagte ich. »Bei aller Liebe, Cotta: In die Kajüte nicht.«


    »Ihr seid gemein«, sagte Cotta speiend. »Es war ein Unfall im Dienst. Ich verlange...«


    »Wo sie spricht, ist der Mund«, sagte Bibi.


    »Aber ich muß mich doch säubern«, jammerte Cotta.


    »Trocknen lassen und dann abbürsten«, lautete Bibis Patentrezept.


    »Aber wie seh’ ich denn aus! Meine Frisur!« ‘


    Von Frisur konnte keine Rede mehr sein. Ein schwarzer Klatsch mit Fransen, das waren jetzt die Ponys. Bibi stimmte der Anblick sehr vergnügt. Welches Weib frohlockt auch nicht, wenn die Schönheit der Rivalin flöten ist?


    Ich erbarmte mich, holte den Kanister mit Trinkwasser und Seife und Bürste und wollte Cotta von der Schmutzhülle befreien. Aber im Hinblick auf das, was dann darunter zum Vorschein käme, griff Bibi ein. Da half sie denn doch lieber selbst.


    Ich wurde aufs Dach verfrachtet. Und nach erster, notdürftiger Überarbeitung fuhr Bibi mit Cotta per Beiboot in die Stadt, zum Volksbad und zum Friseur.


    Als sie wiederkam, war Cotta schöner denn je. Das war die Morast-Kontrastwirkung. Man mußte sie dauernd ansehen. Und Bibi sah aus, als ärgerte sie sich, nicht auch ins Wasser gefallen zu sein.


    Mit Berlin hatten sie schon telefoniert, eine Standortmeldung gemacht und als nächstes Ziel Swinemünde angegeben. »Wir haben aber gesagt, wir fahren von hier aus mit dem Dampfer.«


    So war denn alles in schönster Ordnung.


    Als der Hafen seine Lichter aufsteckte, saßen wir in der Kajüte, tranken Tee mit Rum und aßen kaltes Kotelett, und Bibi drehte mit Fettpfoten die Seekarte um und um und unternahm eine Seelenwanderung nach Swinemünde und konnte es wieder kaum erwarten. Später — sie lagen schon in der Koje — schaute ich noch einmal hinein.


    »Gute Nacht«, sagte ich. »Wie wär’s mit zwei Küssen für Stettin?«


    »Von wem?« fragte Bibi.


    »Von jeder einen.«


    »Genehmigt«, sagten Bibi und Cotta zugleich.


    »Aber erst ich«, rief Bibi. »Sonst krieg’ ich ja einen indirekten Cotta-Kuß.«


    »Das wäre wohl schrecklich, was?« rief Cotta.


    »Schön«, sagte ich, »also erst Bibi.«


    »Ach so«, fiel Cotta ein, »dann schmeckt der Kuß, den ich kriege, nach Bibi. Nein. Erst ich!«


    »Na, gut. Erst du«, sagte Bibi. Die Großzügigkeit kam Cotta verdächtig vor.


    »Aha, ich verstehe!« rief sie. »Den letzten Kuß nimmt er mit in den Traum? Das hast du dir gedacht! Ich komme zuletzt.«


    »Nur so weiter«, sagte ich. »Es ist erhebend, wie sich die Damen um die Küsse reißen!« Da wurde ich hinausgeworfen und kriegte keinen.


    


    


    

  


  
    Der Kindersarg auf dem Haff


    


    Ein gespenstiges Licht lag über dem Strom. Ein Himmel wie Perlmutt — und das Wasser war grauviolett. Um fünf Uhr früh tuckerten wir zum Hafen hinaus. Deck und Reling trieften von Tau, an den Scheiben rüttelte der Wind. Bibi hatte Swinemünde nicht versäumen wollen. Nicht mal Zeit zum Rasieren hatte ich gehabt.


    »Was willst du denn?« sagte Bibi. »Jetzt geht es auf See. Da brauchst du einen vorschriftsmäßigen Bart.« Und sie fügte hinzu: »Kuß ohne Bart ist wie Ei ohne Salz.«


    »Na, dann esse ich mein Ei lieber ohne«, sagte Cotta. »Deine Bemerkung, liebe Bibi, zeugt von erotischer Unkultur.«


    »Liebe Cotta«, erwiderte Bibi spitz. »Kultur — davon magst du ja was verstehen.« Sie hängte den Zopf schräg und blickte Cotta frech an. »Aber von Erotik?«


    »Jetzt geht’s um Nautik«, sagte ich schnell. »Seht mal, da ist schon ein Leuchtturm.« Abwechselnd spähten sie durch Pustekohls Glas. In ihren Rollkragenpullovern und mit den weißen Kappen hockten sie auf dem Motorgehäuse und wärmten sich.


    »Die Lotsenstation«, rief Bibi.


    Cotta entdeckte den unheimlichen Dammschen See, der jedes Jahr ein halbes Dutzend Wassersportler verschlang. Das Haff sei nicht so gefährlich, hatte ihr ein Beamter auf der Stettiner Hauptpost gesagt. Ein Sachbearbeiter für Flaschenpost, meinte Bibi.


    Die Ufer traten zurück. Das Wasser schaffte sich Rippen an, und das Boot begann zu holpern.


    »Ist das noch die Oder?« fragte Bibi.


    Sie war es noch, aber hier nannte man sie das Papenwasser.


    »Es wird so unterelbisch«, meinte Cotta.


    Lautlos schwamm uns ein Dampfer entgegen, ein alter Riese mit dem Bremer Schlüssel am Bug. »Sirius« hieß er. Der hatte größere Häfen gesehen. Jetzt fuhr er das Gnadenbrot nach Stettin. Und die Kommerzienräte, die ihn einst auf Kiel gelegt hatten, ruhten wohl längst in ihren Familiengrüften.


    Man sah, wie der Steward eine Kanne auf die Kommandobrücke trug.


    »Es scheint die Kaffeezeit für Kapitäne zu sein«, murmelte ich anzüglich.


    »Ay, ay, Sir«, sagte Bibi. Sie stellte den Wasserkessel auf.


    »Na, das gibt was« meinte Cotta, als sie sah, wie Bibi auf schwankender Grundlage mit dem Spiritus hantierte. »Haben wir einen Feuerlöscher?«


    »Nein, aber ein Merkblatt für den Brandfall.« Herr Pustekohl hatte es mit Reißnägeln an den Schrank geheftet. Es mußte aus einer binnenländischen Mottenkiste stammen. Darauf stand nämlich: »In Brand geratene Personen sollen sich an Ort und Stelle wälzen.«


    »Vor Lachen«, sagte Bibi.


    Nach dem Kaffee gab ich Cotta das Rad und stieg mit Bibi aufs Dach, um Ausschau nach dem Haff zu halten.


    Eben brach die Sonne durch den Perlmutthimmel und schüttete Glanz auf das stumpfe Wasser. Es war ein Augenblick zum Jubeln. Alles, was weiß auf dem Boot war, die Reling, der Rettungsring und Bibis Kappe, alles leuchtete auf.


    »Das Haff«, meldete Bibi.


    Der Vordergrund schob sich auseinander. Da lag das Haff, hinter einem Strahlenbündel Sonne, grau in grau, getupft von weißem Schaum. So konnte der Atlantik nicht vor den Wikingern gelegen haben.


    Cotta rief nach Ablösung. Jetzt gab es Wellen, und die taten ihr in den Händen weh.


    Bibi wußte sich kaum zu fassen. Das Haff sah so nach Ostsee aus. Cotta erläuterte ihr die Geographie. Das Mündungsbecken der Oder, begrenzt von Usedom und Wollin.


    »Begrenzt?« fragte Bibi enttäuscht.


    Aber da kam die erste große Welle, rums — die Tür vom Geschirrschrank flog auf. »Guten Tag«, sagte Cotta. Das galt dem Obstkuchen und einer Tüte mit Reis. Von nun an kannten wir das Boot nicht mehr. Es hatte so viele Schrägen.


    »Wir müssen uns eine neue Stehtechnik zulegen«, sagte Bibi.


    Sprechtechnik auch. Es war ein ziemliches Rauschen von Wind und Wasser um uns her. Der Bug schlug in die kleinen Wellenkratzer und spießte die nächste Welle auf, daß die Spanten ächzten. Plötzlich gab es einen Knacks. Eine Scheibe sprang entzwei.


    Durchaus logisch, denn der Wellengang dehnte und drückte den Rumpf, so daß sich der Aufbau verschob. Pustekohls Kahn war kein Seefahrer.


    Und wie sah der Himmel aus? Das Angebot an Wolken war beträchtlich. Wir hatten die Meteorologie nicht befragt und tuckerten sozusagen auf blauen Dunst. Von Umkehren wollten Cotta und Bibi nichts hören.


    »Da kommt schon ein Bäderdampfer. Und dort sind Segelboote. Wir sind ja nicht allein...«


    »Und da ist die Fahrrinne für Seeschiffe, markiert von Leuchttürmen!«


    Als ob die uns hätten helfen können! Doch ich war schwach. Es gab ein Fontanesches Gedicht, in Abwandlung so: »Mein lieber Freund, wolle nicht auf die Seefahrt gehn — das Unglück ist nah, und die Mädchen sind da, und du kannst nicht widerstehn.«


    Ich konnte nicht widerstehen. Bibi und Cotta gerieten in einen Freudenrausch, als die Ufer immer weiter zurückblieben. Rings um uns her war nichts als Wasser. Drüben zog der Bäderdampfer ruhig seine Bahn. Wir aber stampften und schlingerten. Das Wasser spritzte an die Fenster. Durch die Türen wehte Seewind und riß mir die Mütze vom Kopf. Bibi und Cotta kreischten wie die Möwen. Meldeten Neuigkeiten: eine Boje; das Seebad Ziegenort; einen Dampfer; ein Segelboot.


    Ich stand mit meinen Sorgen allein. Der Motor lief. Aber der Wind drückte. Der Wind wurde stärker, aber der Motor nicht.


    Wir kamen nur langsam voran. Die Sonne verschwand, trotzdem leuchteten die Schaumkronen unheimlich weiß. Die Wellen waren kurz, aber hartgesotten.


    »Wie spät ist es denn?« fragte Bibi.


    »Zwölf Uhr.«


    »Aber da müßten wir doch schon bald drüben sein?«


    »Wir sind kein Schnelldampfer«, sagte ich. Nach einer Weile sprang der Wind um, und nun sah es aus, als würden wir doch noch das Blaue Band gewinnen. Wir fuhren wie geschmiert. Die Rumpelei hörte auf, dafür tauchte der Bug tief ein. Und wenn der Kahn sich schräg legte, brodelte das Wasser dicht unter den Fenstern vorbei.


    Plötzlich sah ich, daß der Flaggenknauf am Bug so schnell und verdächtig an den Wolken entlangglitt. Was war das? Auf einmal lagen wir quer zum Wind.


    »Wohin steuerst du denn?« fragte Cotta.


    »Der Käpt’n pennt!« rief Bibi.


    »Bin hellwach«, sagte ich. »Aber das Steuer will nicht mehr.«


    Cotta beugte sich übers Heck. »Dreh mal am Rad!« Ich tat es. »Funktioniert«, sagte Cotta. »Hallo, aber die Schraube dreht sich nicht.«


    Dabei hämmerte der Motor auf vollen Touren.


    »Wahrscheinlich hast du Leerlauf geschaltet«, sagte Cotta. »Ach Rex!« Sie lachte. »Was bist du für ein Käpt’n!«


    Aber ich wußte schon, daß ich richtig geschaltet hatte. Die Kupplung faßte nicht.


    »Kupplung?« fragte Bibi ungläubig. »So was gibt’s doch nur beim Auto.«


    Da tat’s einen Ruck unter den Planken, und wir fuhren wieder.


    »Na, also«, sagten Bibi und Cotta.


    Ich hielt es für geraten, die Fahrrinne der großen Schiffe anzusteuern. Da hatten wir Hilfe in nächster Nähe, falls etwas passierte.


    Unbekümmert ging Bibi im Badeanzug auf den Bug, um die Wellenspritzer zu genießen.


    »Ist es kalt?« forschte Cotta.


    Bibi quietschte nur. Das Quietschen wirkte anregend auf Cotta. Sie raschelte hinter meinem Rücken, zog sich aus und sprang auch auf den Bug.


    Ich lauschte auf die Geräusche des Motors, blickte bald auf die Qualmwolke, bald auf den Leuchtturm, der die Fahrrinne markierte. Und da — das Ungeheuer mit dem Betonsockel war schon ganz nahe — machte der Motor ft — ft — ft — und blieb stehen. Mein Herz setzte auch für einen Augenblick aus. Jetzt drehte uns der Wind, wie er wollte. Die Wellen taten ein übriges. Wir schlingerten wie verrückt auf die Betonwand zu.


    Bibi und Cotta kamen herein.


    »Ach, ich weiß«, meinte Cotta, »der Kraftstoff ist alle!«


    Das war’s! Sie schleppten die Kanister aus dem Heck heran. Ich füllte fieberhaft ein. Schon verdunkelte der Betonsockel des Leuchtturms die Fenster.


    Bibi freute sich, daß das Ding so nahe war. Sie wollte es knipsen. Plötzlich ein Schrei vom Bug: »Fototasche über Bord!«


    Cotta kam ihr mit dem Enterhaken zu Hilfe, während ich mich bemühte, den Motor in Gang zu bringen.


    Da sah ich Cotta und Bibi mit den Köpfen über der Schanze hängen. Sie klammerten außenbords und fischten nach dem verlorenen Etui.


    »Zurück!« schrie ich. »Zurück da! Ihr seid wohl wahnsinnig geworden. Dumme Gänse! Seht ihr denn nicht...«


    Ich weiß nicht, was ich alles schrie. Es ging so schnell. Die beiden zogen die Köpfe ein, und schon krachten wir gegen den Betonsockel. Rums... Die Scheiben sanken in sich zusammen. Fast gleichzeitig sprang der Motor an.


    Wir lösten uns von dem Leuchtturm.


    »He«, sagte ich, »noch mal gut gegangen, was?«


    Bibi und Cotta antworteten nicht. Ich dachte, sie hätten mich nicht verstanden oder seien noch sprachlos vor Schreck.


    Aber da schaute Bibi zur Tür herein, nicht erschreckt, sondern höchst aktiv und konzentriert: »Rex, Cotta fragt, ob wir richtig gehört haben...«


    »Inwiefern?«


    »Daß du uns dumme Gänse nanntest!«


    »Kann sein«, sagte ich. »In der Aufregung. Ich dachte, es würde zerquetschte Köpfe geben.«


    »Danke«, sagte Bibi. Sie klammerten sich an die Schanze und berieten. Bibi kam wieder. »Schafe hast du auch gesagt.«


    Ich erwiderte, man könne doch die Gänse und die Schafe nicht auf die Goldwaage legen, in einer solchen Situation.


    Die Situation war kein Argument. Für Mädchen gab es nur psychische Situationen, das sah ich jetzt.


    Cotta kam, um mich zur Rede zu stellen. Barfuß und im Badeanzug wollte sie durch das zerbrochene Glas.


    »Halt!« rief ich.


    Cotta blieb stehen, aufrecht, so gut sie es in dem schwankenden Kahn vermochte. »Ich verbitte mir diesen Ton«, sagte sie. Da machte das Boot einen Sprung, und sie fiel beinahe in das Glas.


    »Aufpassen, festhalten!« brüllte ich. »Siehst du denn nicht...« Und jetzt hatte ich »dummes Frauenzimmer« gesagt. Es war verzeihlich. Sie hätte sich zu Tode stürzen können. Die Splitter lagen wie Dolche umher.


    Und nun war es aus. Ein Wort gab das andere...


    »Komm her, Cotta«, sagte Bibi schneidend. »Laß ihn sich selber anbrüllen.«


    Cotta ging. Sie waren wieder eine Einheitsfront. Da der Wind aufs neue von vorn kam, hörte ich Gesprächsfetzen. Bibi erklärte, sie werde mir meine Unverschämtheit schon heimzahlen. »Wenn wir erst in Swinemünde sind... im Sand soll er vor mir liegen. Im Sand...«


    »Im Wasser«, rief ich. »Tief auf Grund, Bibi. Ich werd’ dir Seesterne ins Haar flechten.«


    Eine Weile verdrängte die Sorge um das Boot alles andere. Es war zwei Uhr, drei Viertel der Überfahrt hatten wir hinter uns. Aber bei dem Gegenwind kamen wir kaum von der Stelle.


    »...nur bei Totalflaute«, hatte Herr Pustekohl gesagt. Wir hätten auf ihn hören sollen.


    Wasser klatschte über den rumpelnden Bug und überschüttete Bibi und Cotta. Sie saßen da noch im Badeanzug. Und es war kalt geworden.


    »Kommt herein«, rief ich. »Zieht euch was Warmes an.«


    »Wir sitzen hier ganz gut«, erwiderte Bibi patzig.


    Cotta schaute durch die Tür. Sie fragte, wie lange ich auf dem Haff zu bleiben gedächte. »Ich habe das Gefühl, du willst uns jetzt ärgern. Wir kommen immer weiter nach rechts.«


    »Cotta«, sagte ich, »ich rate dir, deine Geige herauszuholen und SOS zu üben. Es ist gleich soweit.«


    »Laß dich nicht mit ihm ein«, rief Bibi. »Gar nicht hinhören, wenn er was sagt.«


    »Ihr sollt hereinkommen«, wiederholte ich.


    »Lieber sterb’ ich«, behauptete Bibi.


    »So«, sagte ich (und wegen des Windes mußte ich brüllen). »Zum letzten Mal. Kommt herein und zieht euch warmes Zeug an. Ich zähle bis drei. Eins...«


    »Was will er?« fragte Bibi.


    »Zwei...« sagte ich.


    »Er zählt«, sagte Cotta. »Er bildet sich ein, wir würden ihm gehorchen.«


    »Zwei...« wiederholte ich.


    »Zähl nur«, rief Bibi. »Bei drei spring’ ich über Bord.«


    »Bei drei setzt es Ohrfeigen«, sagte ich. Entgeisterte Stille, in der man nur das Klatschen des Wassers hörte.


    »Drei!« rief ich mit Donnerstimme.


    Da kamen sie herein. Starrten mich an. Ich bemühte mich, möglichst mörderisch dreinzublicken. Unter den gegebenen Umständen fiel mir das nicht schwer.


    »Setzt euch da in die Ecke, wo keine Scherben sind.« Sie gehorchten, total perplex.


    »Ich hatte doch nur Angst um euch«, erklärte ich in milderem Ton. »Das müßt ihr doch verstehen.«


    Cotta holte tief Luft. »Das ist noch lange kein Grund...«


    »Laß, Cotta«, sagte Bibi eisig. »Er hat uns Schläge angedroht.«


    »Sollte ich euch ein Schmuckblatt-Telegramm schicken?« Aber ich mochte sagen, was ich wollte. Da half kein Erklären, Entschuldigen und Bitten. Es war mit ihnen wie vorhin mit dem Motor, sie sprangen nicht mehr an.


    »Jetzt ist der wahre Jakob in ihm zum Vorschein gekommen«, sagte Bibi.


    Unsere Lage nahm mich zu sehr in Anspruch, als daß ich hätte antworten können. Es war so viel Wasser im Boot. Entweder kam es durch die Fugen — oder von vorn, von den herübersprühenden Wellen. Es mußte gepumpt werden. Bibi behauptete, das sei pure Schikane. Der Kahn sei noch längst nicht voll.


    »Wir sind nicht gefahren, um uns von dir herumkommandieren zu lassen«, rief Cotta. »Noch dazu in dieser Weise! Wir dachten, du hättest Kultur.«


    »Zartgefühl«, fügte Bibi hinzu.


    »Ja, und jetzt sehen wir, daß alles nur Heuchelei war. Ein Mann, der schreit, ist für mich erledigt.«


    »Erst recht einer, der schlägt«, ergänzte Bibi.


    »Eine Frau so zu demütigen«, fuhr Cotta fort. »Das ist...«


    Da wurde ich wild.


    »Ihr seid überhaupt keine Frauen. Kleine Mädchen seid ihr. Wie stellt ihr euch denn an?«


    »Wir stellen uns an?« rief Bibi. »Mir scheint, wir haben uns in jeder Beziehung zu wenig angestellt. Das ist so bei Männern. Dann verlieren sie den Respekt.«


    Das war die Höhe.


    »Was weißt denn du von Männern?« brüllte ich. »Du naseweise Göre! Noch ein Wort...«


    »Ich steige aus«, sagte Bibi flammend. »Nicht eine Sekunde bleibe ich in diesem Tollhaus. In diesem Tollkahn. Dreh dich um! Ich will mich anziehen!«


    »Wie kann ich mich am Steuer umdrehen?«


    »Dann laß mich vorbei.«


    »Ausgeschlossen. Nicht halbnackend durch die Scherben. Ich reiche euch die Sachen hin.«


    »Rühr meine Sachen nicht an!« fauchte Bibi.


    Ich warf ihnen die Trainingsanzüge und alles, was ich fand, in die Ecke. »Schuhe anziehen. Es muß gepumpt werden.«


    Sie fügten sich.


    »Na, wenn wir in Swinemünde ankommen«, knirschte Bibi.


    »Ja«, sagte Cotta durch die Zähne. »Dann ist es aus.«


    »Aus«, wiederholte Bibi. Sie machten sich in verbissenem Schweigen an die Arbeit, stocherten mit dem Enterhaken die Splitter weg und fingen an, das Wasser herauszupumpen.


    Nach einer Weile sagte Bibi: »So, nun will ich nicht ‘raus, sondern ich muß.«


    »Siehst du eine Gelegenheit?« fragte ich.


    »Das ist mir egal. Eil dich, daß wir an Land kommen.«


    »Es wird sich doch noch irgendwo ein Topf finden«, rief ich wütend.


    Cotta warf die Pumpe hin. »Jetzt wird er auch noch ordinär!«


    »Still, Cotta, reg dich nicht auf«, sagte Bibi. Sie sprach mit Cotta, als seien sie unter die Seeräuber gefallen.


    »Nein«, sagte Cotta. »Nein. Dies war die letzte Entwürdigung.«


    »Zum letzten Mal«, rief Bibi, »was soll ich machen?«


    »Was du... was? Das mußt du doch selber wissen!«


    Bibi warf die Tür von außen zu. Cotta knirschte mit den Zähnen. »Oh«, stöhnte sie, »oh, oh, oh...«


    Nun war aber keine Zeit mehr für eine persönliche Auseinandersetzung. Als Bibi wiederkam, mußte mit verstärkten Kräften gepumpt werden. Der Wind hatte uns längst aus der Fahrrinne herausgedrückt. Wir sahen, wie im Nordwesten die Schiffe zwischen den Inseln Usedom und Wollin verschwanden, dort wo wir auch hin wollten.


    »Wir müssen die Trosse zum Beiboot kappen«, sagte ich. »Und die Koffer über Bord werfen.« Bibi und Cotta weigerten sich, solche Maßnahmen zu erwägen. Und dann machte der Motor ft-ft-ft und blieb stehen.


    Der Kraftstoff war alle, Reserve hatten wir auch nicht mehr.


    Und jetzt begriffen Bibi und Cotta, daß es keine Vergnügungsfahrt mehr war. Bibi spießte eines meiner Oberhemden auf den Enterhaken, klammerte sich ans Dach und winkte. Cotta schlug die Glocke, und ich stieß in die Signaltute. Es war das lächerlichste SOS-Trio, das es wohl jemals auf dem Stettiner Haff gegeben hat.


    Die Schiffe in der Fahrrinne zogen ruhig weiter ihre Bahn. Endlich entdeckte uns aber ein Fischkutter und schleppte uns in die stille Kaiserfahrt, den Suezkanal, der nach Swinemünde führt. Die Männer waren anständig. Sie machten keine Bergungsaktion daraus, wie sie’s wohl nach dem Gesetz gekonnt hätten. Sie ließen sich ihre Kraftstoffspesen ersetzen und knatterten zurück. Doch sie hatten uns keinen Kanister abgeben können. Wir mußten ankern und auf einen zweiten Helfer warten. Inzwischen schöpften wir Wasser, schöpften und schöpften und erlebten zum ersten Mal, was es eigentlich heißt, erschöpft zu sein.


    Cotta und Bibi redeten kein Wort mit mir. Sie klagten auch nicht. Sie hielten sich bewundernswert. Ihr Stolz war stärker als jede Furcht. Jetzt konnten ihnen auch Nässe und Kälte nichts mehr anhaben.


    Als die Nacht anbrach, gelang es uns, ein Boot heranzurufen, das uns nach gütlichem Zureden einen Kanister Kraftstoff überließ. Wir tuckerten wieder, wenn auch als halbes Wrack.


    Im stillen, lichtfunkelnden Hafen von Swinemünde vertäuten wir das Boot am Kai, fanden auch ohne Mühe eine Pension. »Villa Toni«. Ein Flur mit weißen Möbeln. Eine Wirtin im Morgenrock. Eine knarrende Treppe mit Kokosläufer. Das Zimmer für die Damen, zwei Betten, wie von Frau Holle aufgeschüttelt. Ein Zimmer für mich mit Rosentapete (in diesem Augenblick fand ich sie schön). Geborgenheit!


    Hatten Bibi und Cotta mir die Hand gegeben? Die Tür war ins Schloß geglitten, und sie hatte sich nicht mehr gerührt. Egal. Wir hatten es geschafft. Wir waren in Sicherheit!


    Das Bett fuhr mit mir auf und nieder, als wäre ich noch auf dem Haff. Aber es war so warm und weich und bauschig. Ich kam mir vor wie im Gefieder von Lohengrins Schwan.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Gerade dieses Kapitel war sehr durcheinander. Ich mußte mit dem Chef korrespondieren, um die betreffenden Anschlüsse zu klären. Er schrieb mir, er werde sich bald wieder bei Ihnen melden. Gruß Luthcher.


    


    


    

  


  
    Swinemünde


    


    Im Wald von Swinemünde lagen wir auf Moos.


    Über uns rauschten die Kiefern, vor uns, irgendwo, rauschte die See. Bibi und Cotta zürnten mir nicht mehr. Wir waren ein Herz und eine Seele.


    Was war geschehen?


    Morgens hatten sie mir sagen lassen, sie wünschten allein zu frühstücken. Da war ich zum Gärtner gelaufen. Ein Ärger, der die Nacht übersteht, ist schlimm, dachte ich. Ich mußte den Zwist in einer Flut von Rosen ertränken.


    Der Gärtner hieß Leif; er sah auch aus wie ein Wiking. Er schritt mit mir die Parade der Rosen und Tautropfen ab. »Was für welche sollen’s sein?«


    »Rote«, sagte ich. »Das röteste Rot, das es gibt.«


    »Soll brennen, wie?« fragte der Wiking.


    »Ich brauche zwei Sträuße.«


    »Zwei verschiedene Sorten?«


    »Nein«, sagte ich. »Es muß dieselbe Sorte sein.«


    »Für Mutter und Tochter?« fragte Herr Leif. »Da sind Sie aber schlecht beraten. Nachher weiß keiner, wer gemeint ist.«


    »Es ist für zwei Damen, die nicht zusammengehören.«


    »Na, dann ist’s doch egal!« meinte der Wiking.


    »Die beiden stehen aber nebeneinander, wenn sie die Rosen entgegennehmen.«


    »Tja«, sagte Herr Leif. »Aber rot ist die Liebe. Besonders, was Rosen betrifft. Man kann doch nicht zweien auf einmal rote Rosen...«


    »Es sind Zwillinge«, sagte ich. »Die sind gewohnt, alles immer nur zur,gleichen Zeit zu empfangen.«


    »Alles?« fragte der Wiking. »Und von demselben Herrn? Na, wenn das gutgeht.« Er grinste sich eins und schüttelte den Kopf und grinste sich noch eins. Schließlich hielt er mir zwei feine, volle Sträuße hin.


    »Sind die auch vollkommen gleich?« fragte ich.


    »So gut, wie’s geht«, meinte der Wiking. »Die Natur ist ja keine Schraubenfabrik.«


    Er machte es gnädig mit dem Preis.


    Mit den Sträußen und mit einer honigfarbenen Hummel, die mir das Geleit gab, stob ich zum Tor hinaus.


    Bibi und Cotta saßen in der Laube beim Frühstück. Es war eine richtige Großmamalaube, so dunkel, daß man von außen nichts sah. Ich schickte die Wirtin mit den Rosen hinein und wartete hinter der Hecke. Die Wirtin kam heraus und gab mir ein Zeichen. Sie geruhten, mich zu empfangen.


    Der Anblick war über alles Erwarten. Am Kaffeetisch, einander gegenüber, frisch und blank und ausgeschlafen, saßen Bibi und Cotta. Sie hielten die Gesichter in die Sträuße getaucht und sahen mich durch die Rosen hindurch an.


    Als mein Schatten über den Tisch fiel, erwachte Cotta aus ihrem Blütentraum. Ihre Augen wirkten grüner als sonst.


    »Rexchen«, sagte sie milde. Sie gab mir die Versöhnungshand, die noch morgendlich kühl war.


    Ich wandte mich zu Bibi. Auch sie hatte die Rosen noch vor dem Gesicht.


    »Bist du noch böse?« fragte ich.


    »Ich?« sagte Bibi, und ihr Blick kam so blau durch das taufrische Rot. »Ich bin nie böse gewesen. Genausowenig wie Cotta.«


    »Na, hör mal«, rief Cotta empört. Aber dann lachte sie, und endlich lachten wir alle.


    Erst der Gedanke an Pustekohl machte uns ernst. Wir gingen auf die Post, um ihn anzurufen. Dreist und gottesfürchtig führte Bibi das Gespräch. Herr Pustekohl trug es mit Fassung. Der Gartzer Dampfer hatte ihm längst erzählt, daß wir nicht mehr auf der Binnenoder schwammen. Bibi unterschlug ihm die zerbrochenen Scheiben und die kaputte Kupplung. Und Herr Pustekohl sagte, auf der Rückfahrt sollten wir uns an einen Kutter anhängen, dann ginge es leichter. Und wir sollten wetterkundige Schiffer zu Rate ziehen. Sodann telefonierten Cotta und Bibi mit Berlin. Auch hier: Harmonie, Harmonie.


    Wir spazierten hinaus, in eine Sonne, die dazu gemacht war, in fröhliche Gesichter zu scheinen. Ans Meer wollten wir heute nicht. Das Wasser stand uns noch bis zum Halse.


    »Im Walde ausruhen«, schlug Cotta vor. Also gingen wir in den Wald. Bibi machte Pläne für die nächsten Abende (im Kurhaus tanzen und immer wieder im Kurhaus tanzen), und ich sagte zu allem ja. Und weil ich so nachgiebig war, verstieg sich Bibi zu der Behauptung, ich sei der verständigste Mann, den es gebe.


    »Auf dem Haffe las man’s anders«, murmelte ich.


    »Ja«, sagte Cotta, »das stimmt. Nachgiebig ist er.«


    »So weich«, sagte Bibi.


    Ich fuhr herum. Das war das schlimmste Verdammungsurteil in jener heroischen Zeit. »Was?« rief ich.


    »Na, was?« fragte Bibi freundlich. Sie gingen Arm in Arm und musterten mich amüsiert.


    »Ich wollte gesagt haben, ich bin ein Mann!«


    »Ein Männchen«, sagte Bibi schwesterlich. »Ein rührendes Männchen. Ein Angsthase am Speichenrad. Ein Seelchen in Rosenblättern.«


    Ich ahnte damals nicht, daß diese Einschätzung nichts Abträgliches bedeutete. Ich glaubte noch, ein Mann müsse Frauen imponieren.


    Bibi lächelte barbarisch lieb. »Du hast uns noch nie imponiert. Nicht, Cotta? Nie.«


    »Nie«, sagte Cotta.


    Beide spähten mich unverwandt an, die Wirkung beobachtend. »Wir fanden dich niedlich«, sagte Bibi.


    »Ja«, sagte Cotta.


    »Ich werde mir einen Schnuller kaufen, um eure Puppenkomplexe zu befriedigen. Dabei dachte ich, ihr seiet erwachsen.«


    Bibi und Cotta lächelten. In dieser Frage waren sie unverletzlich.


    Und nun lagen wir also hier unter den Kiefern. »Wir nehmen unsere Puppe in die Mitte«, hatte Bibi gesagt. »Von wegen des Komplexes.«


    Eine Weile nagte ich an meiner vermeintlichen Schmach. Dann gab sich das.


    Links Bibi, rechts Cotta. Über uns die rauschenden Wipfel.


    Süße Dreisamkeit. Man denkt, die Welt drehe sich nicht. Doch das ist Täuschung, lautlos schnarrt die Uhr, es wird nie wieder so sein. Heut mit beiden hier gelegen, morgen schon auf andren Wegen.


    Ich rollte mich auf den Bauch.


    Die Katzen lagen still und sahen mich großäugig an.


    »Liebe Cotta«, sagte ich, »neben mir liegt, wie du weißt, das sehr verehrte Fräulein Bibi. Gestattest du, daß ich ihr mal tief in die Augen blicke?«


    »Ausnahmsweise«, sagte Cotta.


    Und so beugte ich mich über Bibi. Bibis Kopf lag auf dem ausgestreckten Arm, etwas schräg. Der Blick war ganz gelassen. Er drückte nichts als die unaussprechliche Erfahrung eines so jungen Dinges aus, Erfahrung, wie sie kein Erwachsener mehr hat. Denn das weiß noch vom Ewigen, weil es ihm erst vor sechzehn, siebzehn Jahren entstiegen ist.


    Das Bibi-Gesicht. Ein stiller Wasserspiegel, über den man sich neigt. Der Wasserspiegel kann warten, wie? Er wartet ruhig auf den, der schon schwankend an seinem Ufer steht. Doch wenn er hineinstürzt, schlagen die Wellen über ihm zusammen. Nicht, Bibi?


    Stumme Antwort: Du wirst fallen, und dann gnade dir Gott!


    Cotta beobachtete die Szene mit Interesse. Da sagte ich: »Liebe Bibi, neben mir liegt das verehrte Fräulein Cotta...«


    »Hochverehrt«, sagte Bibi, »hochwohlgeboren...«


    »Die Wie-du-weißt-Ministertochter. Gestattest du, daß ich ihr ebenfalls ins Auge blicke?«


    »Tief?«


    »Tief!«


    »Halbtief«, sagte Bibi.


    Ich neigte mich über Cotta. Bibi hob beobachtend den Kopf. Cottas Pupillen waren so groß, daß die grüne Iris fast verschwand. Die zarten, schwarzen Brauen vibrierten leise. Sie schloß die Augen.


    »Augen zumachen gilt nicht«, bemerkte schiedsrichterlich Bibi.


    »Ins Auge war vereinbart.«


    Entrücktheit war verboten. Cotta öffnete die Augen gehorsam. Sie lächelte. Es war überwältigend, ihr Gesicht von tiefem Ernst ins Lächelnde hinüberwechseln zu sehen.


    »Haaalt...« mahnte Bibi. »Die Nasen sind schon zusammen. Das ist Schummel. Bei den Eskimos wäre das ein vollgültiger Kuß.«


    Ich legte mich wieder hin. »Ich heirate euch beide«, sagte ich.


    »Also, das ist eine halbe und eine doppelte Liebeserklärung«, meinte Cotta. »Was soll der einzelne damit anfangen?«


    »Nee«, sagte Bibi. »Da sehe ich Gefahr, selbst wenn’s der Papst erlauben sollte. Mit fünfzig ist Cotta eine feine, schlanke Lady, und ich bin eine pompöse Wirtschafterin. Ich bin so der Typ. Meine Mutter sieht auch so aus. Und Cottas Mutter ist eine Lady. Die beiden zusammen, und dann hast du uns. Dann muß ich euch die Betten aufschütteln und das Essen kochen und heul’ mir die Augen aus dem Kopf.«


    »Dann hast du sechs dralle Kinder, und ich habe nur eine einzige bläßliche Tochter«, sagte Cotta. »Dann seufze ich immer, und du stupst pausbäckig quietschend deine Gören umher.«


    »Und Rex ist dann überhaupt schon tot, weil er uns nicht verkraften konnte«, meinte Bibi. »Er ist ja jetzt schon am Ende, obwohl wir noch im Rosenstadium sind.«


    »Daran ist das Haff schuld«, sagte ich. »Aber es muß doch irgendwie zu machen sein. Ich heirate eine zur rechten und eine zur linken Hand.«


    Beide stützten sich auf die Ellbogen.


    »Wen zur rechten?« fragte Bibi.


    »Mich natürlich«, sagte Cotta. »Wegen der Erbfolge. Wie ich dich kenne, käm’s dir darauf nicht so an.«


    »Anstelle der Doppelhochzeit gebe ich mich mit einem Doppelkuß zufrieden«, sagte ich.


    »Augen zu!« befahl Bibi. »Du mußt raten, wer es war.«


    Ich hörte ein Wispern und ein Rascheln und spürte unverkennbar das Gesicht von Cotta über mir. Dann einen unbeschreiblich zarten Cotta-Kuß.


    »Das war Bibi«, sagte ich.


    Große Entrüstung.


    »Wie kannst du denn das verwechseln?«


    »Na, ich habe doch noch keine von euch geküßt!«


    Inniges Verständnis bei der einen wie bei der anderen. Sie glaubten, es sei eine List, um die Rivalin in Sicherheit zu wiegen.


    »Augen zu!« befahl Bibi wieder. Als ob nun ein andrer Kuß hätte folgen dürfen als einer von ihr. Der Kuß war wonnig und ziemlich ungeniert, und offenbar wurde er dadurch unterbrochen, daß Cotta sie an den Zöpfen zurückriß.


    »Ja, wer das nun war?« sagte ich. »Das rate ich nie!« Oh, Pennälertriumph! So hatte die Sonne noch nie geschienen, so hatte die See noch nicht gerauscht.


    »Jetzt kriegt er zwei auf einmal, von uns beiden einen«, sagte Bibi. Und legte mir eine Handvoll Kiefernadeln auf die erwartungsvollen Lippen.


    Ich sprang auf und spuckte. Und als ich die Augen endlich richtig offen hatte, sah ich vor mir einen glatzköpfigen Mann.


    »Ach«, sagte er, »ja wirklich, sie sind es.« Und er hängte seinen Stock in den Ellbogen. Neben ihm tauchte eine Wandervogelfrau mit Schnallenschuhen auf, sichtlich die Gattin. Ein hageres Mädchen vervollständigte die Gruppe.


    Bibi und Cotta standen wie die Salzsäulen.


    »Barbara Rufus! Raffaela Percotta!« rief das Mädchen. Bibi patschte Moos und Nadeln von den Händen. Ordnete die Zöpfe. Cotta strich die Ponys glatt und sagte: »Unsere Klassenkameradin Gerda Millbratt und ihre Eltern.«


    »Ein Zufall, wie?« rief Herr Millbratt. »Gerda hatte keine Ahnung...« Aller Augen ruhten auf mir.


    »Mein Bruder«, sagte Bibi. Gleichzeitig aber sagte Cotta: »Mein Vetter.«


    Nun wurden wir erst einmal alle rot. Auch Herr Millbratt. Er erkundigte sich sofort, wo Cottas und Bibis Eltern seien. »Nicht mit...?« Rascher Blick auf seine Frau. »Ach«, sagte die herbe Dame und steckte ihren Haarkamm fest. »Tatsächlich?«


    Ich erklärte, wir hätten Herrn Percotta erst kürzlich getroffen. Nun verstanden sie überhaupt nichts mehr. Sie fragten noch, wo wir unsere Strandburg hätten, und forderten uns auf, uns um Gerda zu kümmern. In Wahrheit wollten sie wohl nur gewisse Fragen klären. Aber dann gingen sie. Gerda drehte sich noch lange nach uns um.


    Mir hatte Herr Millbratt nicht gefallen. »Der sieht mir so aus, als schriebe er gleich zwei Eilbriefe nach Berlin.«


    »Ach«, sagte Cotta, »ich rufe nachher meinen Vater an. Der kennt den Heini schon.«


    »Die doofe Millbratt soll uns den Buckel ‘runterrutschen«, sagte Bibi. »Die hat nur ‘ne Wut, weil sie noch keinen Busen hat.«


    »Bibi!« rief Cotta, meinte dann aber: »Es stimmt. Und der Alte hat einmal an den Schuldirektor geschrieben, ich sei untragbar für eine preußische Mädchenklasse.«


    »Wieso denn das?«


    »Sie hat in Geschichte gesagt, Friedrich der Große ist der bedeutendste Preußenkönig, weil er das Nibelungenlied aus seiner Bibliothek hinausgeschmissen hat«, sagte Bibi kichernd.


    Wir vergaßen die Familie Millbratt und aalten uns am folgenden Tage nach Herzenslust am Strand. Die Ostsee lächelte mit weißen Brandungszähnen. Fähnchen flatterten. Auch Hakenkreuzfähnchen. Dem Wind war’s egal, was er flattern ließ. Aber auch Dresdner Fähnchen waren da, Stettiner und Berliner. Es war ein sogenanntes gehobenes Seebad, das sah man an den modernen Strandkörben, an den Trikots und an den selbstbewußten Bäuchen und Busen.


    Um jeden Strandkorb war eine Burg aus Sand. Die meisten beherbergten ganze Familien. Ein Einzelgänger gab sich daran zu erkennen, daß er in Muschelschrift am Sandwall verkündete: »Eremit!« Fast alle Burgen hießen irgendwie — gleich Schiffen — , und Bibi ging an keiner vorbei, ohne ungeniert ihr Urteil abzugeben.


    »Berliner Kindl«, »Berliner Bär«, »Berliner Range«... mit Berlin war ziemlich viel. Manche Burgen trugen auch Familiennamen: »Herr und Frau Bier« — oder (mit Titel) »Dr. Semmelmann«. Einige verrieten Bildung: »Berenike« oder »Burg Hyperion«. Etliche sogar Witz. Zum Beispiel die »Drachenburg«. Da saßen drei schöne Mädchen drin. Fontane hatte gesagt: »In Swinemünde gab es von jeher schöne Mädchen. Und wo viel ist, wird’s noch mehr...« Durch Bibi und Cotta wurde es mehr.


    Wir suchten uns der Faulheit halber eine verlassene Burg, aus der der Strandkorb eben weggetragen wurde. Nun war es ein Strandkorb mit Beinen. Das Monstrum gab uns Auskunft. Die Burg könnten wir haben, den Strandkorb leider nicht. Auch gut. Der Wall war schön hoch.


    Bibi warf sich in die Brandung. Ich faulenzte mit Cotta und schrieb ein bißchen am »Sterbenden Cäsar«, der in Wahrheit »Klein Willi mit dem großen Hut« hieß. Ich verarbeitete viele Sandkörner und wenig Gedanken. Vor der Mole zeigte sich der Dampfer »Tannenberg« vom Seedienst Ostpreußen. Über ihm Wattewolken wie himmlische Beiboote.


    In Cottas Hand lag meine Hand am Swinemünder Strand im Sand. Ein gerösteter Eismann stapfte daher, von aufgeregten Kindern umschwärmt. Dann kam ein Gurkenmann. Cotta und ich aßen Gurken. Dann kam ein Zeitungsmann. Wir kauften eine Zeitung, um uns die Gurkenfinger abzuwischen. »Führerempfang in der Reichskanzlei. Der Führer Adolf Hitler hat...« Was kümmerte uns das? Wir hatten eine Hakenkreuzfahne an Pustekohls Boot, und damit basta.


    Fern auf den Wellen hopste Bibis Kopf nebst Wasserball. Sie schwamm. Und am Himmel schwammen die Wolken.


    Nach einer Weile kam Bibi zurück und war wütend, daß wir für sie keine Gurke im Sand deponiert hatten. Sie fahndete nach dem Gurkenmann (mit Cottas Portemonnaie), und Cotta und ich gingen schwimmen. Wir schwammen ein Stück hinaus, der Seewind strich dicht übers Wasser in die Gesichter. Zurück zum Strand trugen uns die Wellen, auf jauchzende Kinder und den ganzen bunten Ferienwirbel zu. Wie die Robben plumpsten wir in die Burg. Bibi rannte in einer Sandwolke herbei, in der linken Hand ein Eis, in der rechten die Gurke.


    »Kinder«, schrie sie, »heute abend ist im Kurhaus Reunion! Da müssen wir hin!«


    Da müssen wir hin... Natürlich war Cotta derselben Meinung. Als wir in die Pension gingen, rieselte der Sand noch durch unsere Kleider. Und durch Bibis und Cottas Gemüter rieselte die Reunion. Jetzt waren sie besser für ein Tanzfest gerüstet. Sie hatten ja ihre Koffer.


    Bei Tisch — es gab Blaubeeren in Milch — erinnerten sie sich wieder an mich.


    »Was zieht Rex an?«


    »Die Wirtin borgt mir vielleicht ein Kleid«, sagte ich.


    »Hast du nicht noch eine Tennishose?« fragte Bibi.


    »Ja, da waren aber die Motten drin.«


    »Stopf’ ich«, erklärte Bibi. »Weißt du, bei festlichen Gelegenheiten bring’ ich direkt meine Hausfrauentalente zur Geltung.«


    »Aber nur dann«, sagte Cotta.


    Nach dem Essen schickten sie mich zum Frisör. Ich stromerte durch das Städtchen und staunte über die vielen Epochen, die hier beieinander waren. Roch’s nicht nach der Vanille, die man vor über hundert Jahren eingeschmuggelt hatte und die der Zoll dann öffentlich verbrennen ließ? Die alten Bäume hatten es erlebt.


    Modeort, Badeort, auf den Grundfesten eines ehrenwerten Fleckens. Sippenstolze Familien... ihre Nachfahren siedelten in Afrika und auf Samoa. Rund um Kap Horn und bis nach China waren Schiffe von hier ausgefahren.


    Von Swinemünde bis nach China! Das konnte man sich noch vorstellen. Aber zurück? Es war genau wie mit Gartz. Von Gartz hierher, sehr schön. Aber retour?


    Ich ließ mir die Haare schneiden. Nach dem Abendessen wurde ich in der gestopften Hose und im übrigen Balldreß inspiziert.


    »Umdrehen«, befahl Bibi. Ich gehorchte.


    »Na ja«, sagte Cotta. »Es ist eben Rex, nicht?« Sie betrachtete mich jetzt aus der Kurhausperspektive. Das war etwas anderes als Heia-Tanzfest.


    Der Frisör hat ihm eine Hakenterrasse geschnitten«, sagte Bibi. »Aber es geht. Nun geh vor dem Haus auf und ab, bis wir fertig sind.«


    »Aber mach dich nicht schmutzig«, sagte Cotta.


    Mir fiel etwas ein. Ich klopfte wieder an die Tür. »Ich geh’ mal an den Kai, um nach dem Boot zu sehen!«


    »Nach welchem Boot?« rief Bibi. Pustekohls Boot hatten sie vor Aufregung vergessen...


    Ehe sie fertig waren, konnte ich die Langeweile mit dem Nützlichen verbinden. Ich bummelte zum Hafen und blickte vom Bollwerk hinunter — und stand, als sei mir ein Großbaum an den Kopf geknallt.


    Pustekohls Boot war halb voll Wasser. Bibis Kappe schwamm in der Kajüte. Cottas Schal, Kissen, die Möbel. Und die Vertäuung am Heck war gerissen. Ein weniges noch, dann mußte der Kahn versinken.


    Also war’s doch nicht nur durch den Wellengang zwischen den Fugen hindurchgedrungen, wir hatten ein Leck, ein richtiges Leck.


    Ich holte irgendwoher einen Eimer, warf Schuhe und Socken ab und krempelte die gebügelte Hose auf. Die Jacke flog auf den Kai. Was hieß jetzt Reunion!


    Während ich schöpfte, schon pitschnaß von Kopf bis Fuß, fuhr ein Fährboot heran, voll besetzt mit Marineoffizieren.


    »He!« schrie der Fährmann. »Bist du der Schiffer von dem Kahn?«


    Ich hielt inne.


    »Ja.«


    »Der Dreckskahn liegt an meiner Anlegestelle«, brüllte der Fährmann. »Seit gestern fahre ich die Offiziere sonstwohin, weil ich da nicht ‘ran kann. Verschwinde!«


    Die Offiziere standen tipptopp in Schale und blickten gelassen auf mich und Pustekohls Wrack.


    »Jetzt geht’s nicht, wie Sie sehen«, sagte ich. »Ich muß ja erst leerschöpfen.«


    Das interessierte den Fährmann nicht.


    »Soll ich dich trockenlegen?« brüllte er. »Du denkst wohl, die Herren haben Zeit, wegen dir einen Umweg zu machen!«


    »Wenn sie Zeit haben, dein Geschrei mit anzuhören?« rief ich wütend.


    Unter wilden Flüchen tuckerte er weiter, während ich meine Schöpfarbeit verbissen aufnahm. Schließlich war das Wasser so weit heraus, daß ich die Pumpe benutzen konnte. Die Haare hingen mir in die Stirn, die Krawatte, die immer an der Pumpe hängenblieb, ging in Fetzen.


    »Hallo?!« rief jemand bestürzt am Kai. Zwischen den Gaffern erschienen Bibi und Cotta und beugten sich entgeistert herab. Beide in Gala, mit Cape und Balltäschchen und weißen Handschuhen.


    »Deine Hose!« rief Bibi.


    »Aber Rex«, rief Cotta, »wie siehst du denn aus?« Daß da Wasser im Boot war, kümmerte sie in der Eile nicht. »Ja um Himmels willen, was machst du denn?«


    »Reunion«, sagte ich.


    »Ausgerechnet jetzt gehst du auf das dumme Boot!«


    »Eine Stunde später wären die Fische draufgegangen«, sagte ich.


    Bibi und Cotta berieten. Dann Bibi: »Rexchen, wenn du Wert drauf legst, zieh’ ich mich um und helfe dir.«


    »Ich auch«, sagte Cotta.


    Ich sah die enttäuschten Gesichter. »Geht schon vor«, sagte ich. »Werd’s schon schaffen.«


    »Aber nur, wenn du uns keine Vorwürfe machst!«


    Sie gingen. Hinter einem Mädchen, das zum Tanzen will, kann getrost das Haus zusammenstürzen, Hauptsache, das Ballhaus steht.


    Die Leute am Kai besorgten mir ein Boot zum Abschleppen. Pustekohls Jacht wurde zur Hafeninsel gebracht, wo der Bootsbauer Delkow wohnte. Herr Delkow versprach, das Wrack aufs Trockene zu ziehen und das Leck zu verpichen.


    


    


    

  


  
    Duell mit Leutnant Lümmel


    


    Als ich in die Pension kam, war es dunkel. Ich zog meine alten Sachen an und lief zum Kurhaus. Das Fest war in vollem Gange. Im Garten, auf der Tanzfläche unter bunten Lampions, drängten sich die Paare. Bibi und Cotta entdeckte ich nicht, dafür aber die Mitschülerin Gerda und ihre Eltern. Sie saßen an zusammengestellten Tischen mit Bowle und vielen Gläsern.


    »Hallo!« sagte das hagere Mädchen. »Hallo, hier!« Ich erfuhr, daß Bibi und Cotta dort auch ihre Plätze gehabt hatten. Vater und Mutter blickten mißmutig auf die Tanzfläche. Die Begrüßung war recht frostig, aber sie hatten schon einen Stuhl und ein Glas für mich, und so klebte ich da eine Weile fest. Gerda sah, daß ich nach Bibi und Cotta Ausschau hielt.


    »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte sie. »Die sind uns aus den Augen.«


    »Ts, tja«, machte die Mutter. Der Vater trommelte auf die Tischplatte. »Ich verstehe nur die Eltern nicht«, sagte die Mutter, »zwei, so offenkundig vergnügungssüchtige Dinger ohne Kontrolle zu lassen. Besonders die Barbara.«


    »Hm«, brummte Herr Millbratt. Gerda goß mir zaghaft Bowle ein.


    »Sie kennen den Herrn Percotta?« fragte die Frau.


    Ich sagte, wir kennten uns allesamt durch meine Tante. Tante klang immer gut. Die Tante sei mit der Gattin des Ministers bekannt. Bei dem Wort »Minister« lachte Herr Millbratt kurz durch die Nase.


    »Das arme Kind«, sagte Frau Millbratt. Womit sie ebenfalls darauf anspielte, daß der Name Percotta bei den Hitlerleuten in Mißkredit war.


    Ich ging mit Gerda tanzen. Gerda war so neugierig, daß mir schien, sie starrte mir Löcher ins Gesicht. Sie war nicht häßlich, nur von so einer Albinoblondheit. Und weil das Sonnenbaden in der Familie anscheinend Götzendienst war, eine Spur zu verbrannt.


    »Nicht so weit von meinen Eltern weg«, sagte sie.


    Ich hatte nicht die Absicht, mit ihr unterzutauchen. Ich spähte verstohlen durch die Menge.


    »Im Haus ist noch eine Tanzfläche. Da sind sie. Schon die ganze Zeit mit denselben Tänzern«, sagte Gerda. Sie sah mich dreist an, wie ich das wohl aufnehmen würde. »Die Percotta hat mir erzählt, daß Sie lange unterwegs sind. Na, ist ja ein Wunder, daß sie mir überhaupt etwas erzählt hat.«


    »So.«


    »Sie trägt die Nase immer ziemlich hoch. Die Rufus ja nicht, aber sie kümmert sich auch nur um das, was ihr Vergnügen macht.«


    »Na, warum auch nicht«, knurrte ich verdrossen. Es ärgerte mich, daß sie meine Unruhe bemerkte. Und daß es ihr ein Anlaß zur Schadenfreude war. Ich brachte sie an den Tisch und wartete, bis jemand sie zum nächsten Tanz auf forderte. Dann machte ich mich schleunigst davon.


    Im Kurhaus war genausoviel Betrieb wie im Garten. Ich zwängte mich durch die Menge, auf der Suche nach einem meergrünen Kleid mit Ponys und einem kupferfarbenen mit Turmfrisur. Da hörte ich aus einer Nische: »Wasser mußten wir schöpfen, Wasser, Wasser, Ich glaube, wir haben das Haff von Grund aus umgeschöpft. Nicht, Bibi?«


    »Ja. Und jetzt schöpft unser armer Käpt’n den ganzen Hafen um und um. Wahrscheinlich kriegen wir ihn bis morgen nicht zu Gesicht.«


    »Irrtum«, sagte ich.


    In der Nische, funkelnd und sprühend, saßen Bibi und Cotta mit zwei Marineoffizieren.


    »Rex!« rief Cotta begeistert.


    »Rexchen!« sagte Bibi und strahlte. »Sehen Sie, meine Herren, das ist also unser Käpt’n.«


    Die Herren lächelten breit. Sie sahen sehr schick aus in ihrer Uniform. Jedenfalls schicker als ich in meinen zerknautschten Sachen. Und daß man mich einen Käpt’n nannte, fanden sie zum Schießen.


    »Moment«, sagte der eine, »waren Sie das etwa vorhin auf dem ollen Kahn?«


    »Auf der abgesoffenen Dschunke?« fragte der andere.


    »Ja. Und Sie waren auf der Fähre?«


    Sie erinnerten sich an Pustekohls Boot und an den kläglichen Eindruck, den ich auf sie gemacht hatte. Sie lachten herzlich und lange. Cotta und Bibi lachten mit. Dann stellte Cotta vor: »Das ist Herr Oberleutnant zur See, Schmitt, und das ist...«


    »Leutnant zur See, Luemmerow, genannt Lümmel«, sagte Bibi mit Besitzerstolz. Die Herren erhoben sich: »Herr Käpt’n, wir haben die Ehre...«


    Wir setzten uns.


    »Du Armer!« rief Cotta. »Bis jetzt Wasser geschöpft?«


    »Ich habe mit Gerda getanzt.«


    »Ist noch eine Dame da?« fragte Leutnant Lümmel. »Na, dann holen wir sie doch!« Er meinte, dann hätten wir jeder eine Dame. Die Gerda für mich. Das hatte er sich gedacht.


    »Ach, Rex meint doch die, vor der wir ausgerissen sind«, erklärte Bibi.


    Der Kellner brachte Sekt. Cotta tanzte mit Herrn Schmitt. Der Oberleutnant war ein sympathischer Typ, gelassen, groß, brünett. Er hatte etwas Vertrauenerweckendes in seiner Sicherheit. Man sah, daß er Cotta gefiel. Bei Bibi und Lümmel lag die Sache einfacher. Bibi spielte große Dame, hochhackig und mit Turmfrisur. Sie genoß das zopflose Intermezzo, gab sich mondän, wie sie es Heias Damen abgeguckt hatte.


    Der Leutnant war beeindruckt. Er schmurgelte wie ein Braten, der eine zarte Hand mit siedendem Fett übergoß. Immer noch ein Löffel — und immer noch einer. Jeder Blick, jedes Lächeln machte ihn garer.


    Der Oberleutnant brachte Cotta zurück.


    »Unser Rexchen ist ein Dichter«, verkündete Bibi soeben.


    »Lyrik?« fragte Herr Schmitt. »Erproben Sie sich an den Damen?«


    »Ja!« rief Bibi in Schwipslaune.


    Da sagte Cotta, und zwar eine Spur zu scharf: »An mir hat er sich noch nicht erprobt. Wahrscheinlich bevorzugt er naivere Gemüter.« Das ging auf Bibi, die es glücklicherweise überhörte. Ich sah aber das Funkeln in Cottas Blick. Was war das? Es war eine Art Abrechnungsblick.


    Wofür? Für die dummen Gänse auf dem Haff? Oder dafür, daß ich Herrn Percotta bisher respektiert und mich ihr nicht wieder genähert hatte?


    Herr Schmitt und der Sekt gaben ihr Mut. Bedrohlich lächelnd sagte sie: »Rex schreibt Dramen.«


    »Dramen?« fragte der Leutnant bewundernd.


    »Ja«, rief Bibi. »Er wird mal berühmt!«


    »Berühmt wird«, sagte Cotta mit diabolischem Glimmen im Auge, »die Verwandlung in der ersten Szene.«


    »Welche?« fragte ich.


    »Na, wie sich Klein-Willi in den sterbenden Cäsar verwandelt!«


    »Cotta!« rief Bibi. Aber es war nicht wiedergutzumachen. Einen Moment versuchte Bibi ernst zu bleiben, dann fing sie an zu quietschen. Und dann, unter dem Einfluß von so viel Sekt, kam meine Schande ans Licht. Daß ich ein Kindermärchen als Drama getarnt hatte. Aus Gründen der Angabe. Und daß sie es in der Strandburg heimlich geklärt hatten, während ich im Wasser war.


    Die Herren wälzten sich vor Vergnügen. Leutnant Lümmels Respekt zerstob. Ein Märchendichter, nein, das war kein Konkurrent. »Kinder«, rief er, »ich schlage vor, der Abend wird lustig. Wir wechseln die Kirche und gehen in ein anderes Lokal!«


    »Einverstanden«, sagten Cotta und Bibi, denen der Gedanke an die Nähe ihrer Mitschülerin Gerda und ihrer Eltern nicht behagte.


    Wir gingen in ein Lokal, das ordentlich und gemütlich und ziemlich leer war. Von den Deckenbalken hingen Schiffsmodelle und kleine, bunte Laternen. »Tanzen kann man hier auch«, sagte Schmitt. »Im Anbau ist ein Saal, und da ist ein Grammophon.«


    »Aber wo ist eine dritte Dame?« rief Lümmel. »Wir haben doch einen Herrn zuviel an Bord.«


    »Der Dichter muß eine beschaffen«, meinte der Oberleutnant. »Für Dichter dürfte das kein Problem sein.«


    »Ja«, sagte Cotta. »Rex, vielleicht ist ein Zirkus in der Nähe?«


    In Bibis Augen blitzte es auf. Welch einzigartige Chance, sich zu rächen! Jetzt kannte auch sie keine Gnade. »Rex ist nämlich Spezialist für Zirkusdamen.«


    Der Abend bekam unversehens einen kritischen Akzent. Die Katzen spielten. Bald mit Sammetpfoten, bald mit Krallen. Sie standen nicht mehr im Banne gegenseitiger Eifersucht. Nun konnten sie’s mir geben. Sie schnurrten um fremde Bügelfalten und ließen mich leiden. Der Leutnant begriff nicht ganz, was da im Gange war, aber er witterte die Chance. Außerdem war er schon von Berufs wegen Draufgänger. Schließlich ist man nur einmal im Leben Leutnant.


    »Käpt’n Willi vom Süßwasserkahn«, sagte er, »sind Sie ein Mann?«


    Ich fragte, wie ich ihm das beweisen solle.


    »Im Duell«, sagte Lümmel. »Im Duell um das gnädige Fräulein Barbara.«


    »Um mich?« rief Bibi. »Cotta, Cotta, hast du gehört? Man will um mich kämpfen!«


    »Rex will bestimmt nicht«, meinte Cotta.


    »Es geht ja nicht um dich«, gab ich zurück.


    »Aber um mich kämpft er!« jauchzte Bibi.


    Der Leutnant ging ans Telefon, um Sekundanten aus dem Kurhaus herbeizurufen.


    »Mit Pistolen?« fragte Bibi. Oberleutnant Schmitt grinste nur.


    »Quatsch«, sagte Cotta.


    »Rexchen, würdest du auch mit Pistolen kämpfen?« erkundigte sich Bibi glühend.


    »Um dich? Sogar mit Hackebeilen«, sagte ich kalt.


    Von der Reunion kamen zwei fröhliche Leutnants herüber. Einer wandte sich spöttisch-zeremoniös an mich: »Herr Kamerad, ich stehe zur Verfügung.«


    Wir gingen in den Saal. »Meine Herren«, rief der Wirt, »bitte, achten Sie auf die Fenster und auf die Möbel. Nicht so wie voriges Mal.«


    »In Ordnung«, erklärte meine Gegenpartei.


    Cotta wurde unruhig. »Hallo, hallo, worum geht es? Was macht ihr mit unserem Rex?«


    »Harmlose Sache«, sagte Schmitt lächelnd. Er setzte sich als Schiedsrichter auf das Klavier. »Also, der Preis für den Sieger?«


    »Die Gunst dieser Dame«, sagte Lümmel, auf Bibi weisend. »Wenn ich gewinne, gehört der Abend mir. Dann hat der Herr Dichter den Schauplatz zu räumen.«


    »Im anderen Falle Sie«, sagte ich.


    »Aber womit wird gekämpft?« rief Cotta.


    »Die Waffen sind Sektflaschen«, sagte Schmitt.


    »Halt!« schrie Cotta. »Nein! Ihr schlagt ihn tot!«


    »Es wird nur mit den Pfropfen geschossen.« Eine Mitteilung, die mich kolossal erleichterte. Die Sekundanten schleppten zehn Flaschen Fruchtsekt herbei. Die Sorte war offenbar zu nichts anderem nütze.


    »Jeder fünf«, sagte der Oberleutnant. »Acht Meter Distanz, bitte.«


    Die Sekundanten schritten die Entfernung ab. Bibi verfolgte die Vorbereitungen wie im Fieber.


    »Kann dabei etwas passieren?« fragte Cotta.


    »Das soll doch nicht deine Sorge sein«, sagte ich eisig.


    »Der Witz ist, daß niemand zwinkern darf. Wer zwinkert, hat verloren«, erklärte der Oberleutnant.


    Cotta, im Gedanken an die Abfuhr eben, sagte höhnisch: »Rex zwinkert bestimmt.«


    Ich warf noch einen Blick auf Bibi. Bibi war in mitleidlosem Begeisterungsrausch. Und wenn wir mit Hagens und Siegfrieds Schwertern gekämpft hätten, sie hätte kein Pgxdon gekannt. Möglicherweise hätte sie sich schluchzend über meine Leiche geworfen, aber nimmermehr hätte sie es über sich gebracht, ein so erhebendes Schauspiel abzublasen. Das war der Urtrieb des Weibes, das als Streitobjekt den Höhepunkt seiner erotischen Bedeutung erlangt, bevor es in Traurigkeit und Alter an der Seite eines Einzigen versinkt.


    Als Herausgeforderter hatte ich den ersten Schuß. Der Sekt war schön warm. Ich schwenkte die Flasche tüchtig, löste Drahtgeflecht und Kapsel, wollte zielen... plopp... der Pfropfen sprang an die Decke. Zu meinen Füßen schäumte der Sekt wie ein See.


    Leutnant Lümmel war flinker. Er schüttelte die Flasche auch mehr. Plopp, batsch... an meine Stirn knallte der Pfropfen. Ich triefte.


    Alles schrie.


    So ging es hin und her. Mit der vierten Flasche kam ich wieder an die Reihe. Diesmal landete ich einen Volltreffer auf der Nase des Gegners. Der Sekt rann über seine Brust wie Wasser über eine Brunnenfigur.


    Diese Scharte mußte er auswetzen. Sein Kindergesicht war voll schlimmen Eifers. Er machte Finten, stellte meine Nerven auf eine harte Probe. Beinahe hätte ich gezwinkert... Peng... batsch, fatal: ins Auge. Ich blinzelte, sekttriefend. Drehte mich im Kreise, mußte die Hand aufs Auge halten.


    »Aufhören!« schrie Cotta.


    »Erst kommt das andere Auge noch dran«, rief Lümmel triumphierend. »Ich habe mich eingeschossen. Oder geben Sie auf?«


    »Nein«, knirschte ich.


    »Rexchen!« rief Bibi.


    »Ich bin nicht dein Rexchen!« Entschlossen schwenkte ich die Flasche, um Bibi über ihren Verehrer zu treffen. Aber mein Schuß ging daneben.


    »Märchendichter sind eben doch nervöser als Seemänner«, sagte Schmitt. »Hurra!« schrie Leutnant Lümmel. »Die Dame gehört mir!«


    Wie vereinbart, räumte ich das Lokal, wofür die Sekundanten in aller Förmlichkeit sorgten.


    »Armes Opfer«, sagte der eine. »Kommen Sie wieder mit ins Kurhaus, da sind auch ein paar lustige Küken.«


    Im Kurgarten traktierten mich die beiden so mit Alkohol, daß die Lampions zu tanzen begannen. Plötzlich war auch Gerda Millbratt da. Sie fragte mich etwas, und ich war wohl so benebelt, daß ich mit ihr plapperte und ihr meinen Kummer verriet. Ich hatte zwar den dumpfen Eindruck, zuviel erzählt zu haben, aber das war ja nun nicht mehr zu ändern. Ich bemerkte auch — und dafür hat gerade ein Betrunkener einen untrüglichen Sinn — , daß Gerda vor Neugier und Sensationslust immer wacher wurde.


    Von irgendwoher kam Frau Millbratts scharfe Stimme: »Gerda! Wir gehen!«


    »Ich auch«, erklärte ich der Tafelrunde. »Ich gehe an den Strand, in unsere Burg. Will mich sonnen.«


    »Gut Mond!« riefen die Leutnants hinter mir her.


    Ich torkelte in die Nacht hinaus. Aber so umnebelt war ich nicht, daß ich meine Niederlage vergessen hätte. Was für eine Bilanz! »Rexchen ist weich«, hatten sie mir gestern attestiert. Und also tanzten sie mir mit harten Männern davon. Denn daß das Männer waren, dafür bürgte ja die Uniform. Das Spiel war ernst. Bei Mädchen ist das so.


    Ich legte mich in den Sand. Um mich kreisten die Strandkörbe. Vor mir war die hölzerne Badeanstalt, nicht wie ein Wasserbad für Landbewohner, sondern wie ein Landbad für Wasserwesen. Auf den Planken lagen da jetzt die Fische zur Erholung.


    Ich bettete meinen Kopf in die Armbeuge. Der sterbende Cäsar. Wie lange ich so lag, weiß ich nicht.


    »Rex, Rex!« rief jemand.


    Ein Rascheln, ein Schatten — nein, es war kein Traum. Bibi kam. Bibi leibhaftig.


    »Rexchen, wir suchen dich überall. Im Kurgarten sagten sie, du wolltest dich ertränken. Himmel, machst du mir Angst!«


    Plötzlich war auch Cotta da. »Hier bist du! Läßt dich von uns suchen! So eine Mühe, wo wir durch die hohen Absätze derartig behindert sind! Dreimal ist mir der rechte Schuh im Sand steckengeblieben!«


    Der sterbende Cäsar verwandelte sich flugs in Klein-Willi. Er hatte nichts gegen zwei Küsse.


    »Ach, ist das nachts schön hier!« rief Bibi.


    In meinem Sektrausch hörte ich eine heftige Debatte zwischen ihr und Cotta.


    »Ach was, sieht ja keiner«, sagte Bibi. Und Cotta vermerkte ärgerlich: »Bibi badet.«


    Ach so. Einen Badeanzug hatte sie natürlich nicht unter dem Abendkleid gehabt. »Wenn nun aber Schmitt und Lümmel kommen!« rief Cotta.


    »Die haben wir ja abgehängt«, erwiderte Bibi fröhlich. Nach einer Weile kam sie anscheinend aus der Brandung zurück, denn Cottas Bibi-Rufe wurden dringlicher.


    Es war mir nicht möglich, auch nur optisch etwas von der Nachtbadebibi zu erhaschen. Der Sekt! Ich lag wie unter zwanzig Decken. Aber wohl doch nicht. Ich spürte etwas köstlich-blankes Kaltes — und einen kalten Kuß. Bibi rollte flink über mich hinweg.


    »Bibi!« schrie Cotta.


    Bibi hatte möglicherweise gar nichts an. Nein, bestimmt nichts. Aber es war nur eine halbe, eine zehntel Sekunde, dann sprang sie davon.


    Cotta zischte alarmierend: »Die Offiziere kommen! Hörst du nicht? Sie rufen!« Wildes Geschrei. Bibi verschwand mit ihren Sachen im Dunkel. Und Cotta lenkte die Aufmerksamkeit der Herren auf uns.


    »Wie bringen wir Käpt’n Rex nach Hause?« fragte sie.


    »Der ist abgesoffen wie vorhin sein Kahn«, sagte Lümmel und lachte. Er und der Oberleutnant packten mich an Kopf und Füßen und begannen mit dem Abtransport zwischen den Sandburgen hindurch. Das Brandungsrauschen wurde leiser. Dafür hörte ich Bibi. Sie war mittlerweile wieder zur Truppe gestoßen.


    »Eine Ehre, Herrn Dichter zu tragen«, sagte Lümmel. »Wahrhaftig, es ist mir eine innere Flaggenparade.«


    »Wiegt weniger als ‘n leerer Seesack«, sagte Schmitt.


    »Ich glaube, ich könnte ihn auch tragen«, meinte Bibi. »Soll ich mal?«


    Das wurde zum Glück abgelehnt.


    »Man merkt ihn tatsächlich kaum«, begann Lümmel wieder. »Sie könnten es bestimmt. Er ist nicht schwerer als ‘n Schwung Signalflaggen.«


    Nun reichte es mir. »Mein Gehirn wiegt mehr als Ihre beiden Mützen zusammen«, sagte ich. »Wer sind Sie denn? Leutnant! Unterste Sprosse. Oberleutnant! Ein Beruf mit >Ober<! Herr Ober, ein Bier.«


    »Still, Oberdichter«, sagte Schmitt. »Ihre Grundlage ist Papier, unsere Eisen.«


    Ich bäumte mich auf. »Eure Kriegsschiffe? Eiserne Kipploren!«


    »Hast du das gehört?« fragte Lümmel.


    »Vorsicht«, sagte Schmitt, »Lümmels Vater ist Admiral.«


    »Admiral! Eure Admirale! Alte Männer mit Bruchband und Hosenträgern.«


    »Jetzt schmeiß’ ich ihn gleich hin«, sagte Lümmel.


    »Nicht!« rief Cotta. »Rex, sei still! Beleidige die Herren nicht!«


    »Admirale! Auf einem Schiff mit Schornstein! Lord Nelson war noch ein Mann unter Segeln. Dem konnte der Koks nicht ausgehen!«


    »Aber der Wind«, sagte Schmitt gemütlich.


    »Schimpflicher Niedergang des Heldentums«, rief ich. »Eure Kapitäne sind soviel wert wie der Kessel unter Deck. In zwanzig Jahren lacht man sich scheckig über eure Schiffe.«


    »Walte Gott, Sie kämen jemals zur Marine«, sagte Lümmel.


    »Und Sie zu meinem Stab, wenn ich Oberbefehlshaber bin!« rief ich.


    »Großadmiral von Kohlwursts Boot«, sagte Schmitt und lachte. »So, da sind wir.«


    »Pustekohl«, verbesserte Bibi, »nicht Kohlwurst. Ja, hier ist das Haus.« Sie kramte den Schlüssel hervor.


    Dann waren die Offiziere auf einmal weg, und ich war mit Bibi und Cotta in meinem Zimmer allein. Sie waren sehr aufgeregt. Sie hatten keine Erfahrung mit Betrunkenen.


    »Wie ziehen wir ihn aus?« fragte Bibi.


    Cotta hatte das Fenster geöffnet. »Er braucht frische Luft.«


    »Ja. Und wo ist ein Waschlappen?«


    »Was willst du mit dem Waschlappen?«


    »Na, er muß doch eine kühle Kompresse...«


    »Ach, erst morgen, wenn der Kater da ist. Stell lieber die Waschschüssel zurecht.«


    Ich lag auf dem Bett. Sie zogen mir die Schuhe aus. Dann trauten sie sich nicht weiter.


    »Hach«, sagte Cotta, »so ein Mann ist etwas schrecklich Kompliziertes. Ich habe nicht darauf geachtet, wieviel er getrunken hat.«


    »Er hatte Kummer. Da saufen Männer immer«, sagte Bibi.


    »Kummer?« rief Cotta. »Deinetwegen, nicht? Du hast dich aber auch mit diesem Lümmel...«


    »Und du mit dem schönen Herrn Schmitt«, konterte Bibi. »Deshalb das Ganze. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er hat Minderwertigkeitskomplexe gekriegt, wetten? Rexchen, kannst du dich ausziehen?«


    »Ja«, lallte ich.


    »Er muß aber doch noch einen Waschlappen auf das Auge haben«, sagte Bibi. »Ich glaube, das schwillt — von dem Sektpfropfen.«


    Als ich im Bett lag, kamen sie wieder. »Am besten, ich setz’ mich dazu und halte Wache«, meinte Bibi.


    »Bibi«, sagte Cotta, »mir scheint, du hast auch zuviel getrunken. Ein Betrunkener ist kein Kranker. Der braucht keine Privatschwester. Komm jetzt.«


    Sie gingen.


    Selig schwamm ich in den Traum hinüber. Das Marinezwischenspiel war doch wohl zu meinen Gunsten ausgegangen. Ich hatte umsonst getrauert...


    Aber am nächsten Morgen schien die Lage wieder weniger hoffnungsvoll. Als ich die Wirtin nach Bibi und Cotta fragte, erfuhr ich, sie seien seit einer Stunde weg. Sie hätten einen Zettel zurückgelassen. Auf dem Zettel stand: »Rexchen, du fällst doch heute aus, nicht? Setz dich in die Sonne. Erhol dich. Wir sind mit S und L segeln. Bibi und Cotta.«


    An Erholung war nicht zu denken. Ich borgte mir von der Wirtin ein Fernrohr und ging zum Strand. Auf einer Düne faßte ich Posto und schob das Fernrohr aus. Es war ein langes, so lang wie ein Gewehr. Es stammte von dem seligen Mann der Wirtin, der mit einem Hilfskreuzer untergegangen war.


    »Kneifen Sie nur nicht das verkehrte Auge zu«, sagte jemand neben mir.


    Es war Gerda Millbratt. Die Arme um die Knie geschlungen, dürr und braungebrannt wie ein Bündel Reisig, saß sie da. »Gucken Sie nach dem Wetter?«


    »Ja«, brummte ich.


    »Dann gucken Sie aber in die verkehrte Richtung. Die Rufus und die Percotta fahren in dem Boot da!« Sie wies weit nach Westen.


    Dieses verteufelte Kolumbus-Fernrohr holte das bezeichnete Boot auf Armlänge heran. Es war beinahe metaphysisch. Ich sah die beiden Marineoffiziere mit ihren schicken, weißen Mützen, und ich sah Bibi und Cotta in geliehenem Segeldreß elegant über Bord lehnen. Ich sah alles ganz genau.


    »Schlechtes Wetter, nicht?« fragte Gerda.


    Ich schob das Fernrohr zusammen, während mir die Wut in die Kehle stieg. Dort schwammen meine beiden Fäßchen Wein, und hier saß ein Faß Wasser. Und das verhöhnte mich noch. Und was das schlimmste war: Ich sah den dicken Herrn Millbratt im Badetrikot auf und ab wandern, zeitunglesend, verstohlen aufpassend. Der bildete sich wohl noch ein, ich wollte was von ihr.


    Da ließ ich sie einfach sitzen. »Guten Abend«, sagte ich, obwohl es heller Vormittag war.


    »Gute Nacht«, sagte Gerda. Ihr sprödes Haar wehte wie Strandhafer.


    Ich fuhr zur Werft, um nach Pustekohls Boot zu sehen. Das Leck hatten sie schon repariert, eben waren sie bei der Kupplung. Die Sachen standen und lagen zum Trocknen herum. Nachmittags ging ich spazieren. Es wurde Abend, es wurde Nacht. Um 11 Uhr riefen Cotta und Bibi aus Bansin an.


    »Hör mal, Rex«, sagte Cotta, »wir sind hier quietschvergnügt. Kannst du nicht irgendwie noch herkommen? Lümmels Kusine ist auch da. Ein nettes Mädchen...«


    »Ach«, sagte ich, »ich soll auf fremde Mädchen verlagert werden? Sehr aufschlußreich.«


    »Aber Rex«, rief Cotta. »Was soll das heißen? Ich meine nur.«


    So gab ein Wort das andere. Schließlich sagte Cotta: »Rex, du bist ein Spielverderber. Bibi sagt, du sollst uns gestohlen bleiben.« Und legte den Hörer auf.


    Diesmal ging ich sehr ernsthaft mit mir zu Rate. Ich war hier falsch gepolt, das ließ sich nicht länger leugnen. Ich hatte kein Recht, im Schmollwinkel zu sitzen, es sei denn, ich hätte einen Paschafimmel gehabt. Den durfte ich mir nicht nachsagen lassen.


    Ansprüche? Ja, wenn es sich nur um eine gehandelt hätte!


    Zieh dich aus der Affäre, dachte ich.


    Also packte ich meine Sachen und ging am nächsten Morgen, in aller Frühe, zum Hafen.


    »Soll ich Ihnen tragen helfen?« fragte eine Stimme. Es war Gerda Millbratt.


    »Danke, es geht schon so«, sagte ich.


    Sie beschleunigte ihren Schritt, weil ich schneller lief. Sie kämpfte sichtlich zwischen Mut und Verlegenheit. Ich tat, als sei sie gar nicht da. Merkwürdigerweise gewann die Keckheit in ihr die Oberhand.


    »Soll ich der Percotta und der Rufus etwas bestellen?« fragte sie.


    Das fehlte noch. Ich blieb stehen. »Sie meinen Barbara und Raffaela?«


    »Ich meine Bibi und Cotta«, sagte sie hämisch. »Die, um derentwillen gewisse Herren so verzweifelt waren.«


    Das Scheusal erinnerte mich an meine Offenbarungen im Sektrausch. Was hatte ich ihr bloß alles erzählt?


    Gerda trug eine Sonnenbrille, so daß ich ihre Augen nicht sah. Sie nahm einen gewaltigen Anlauf und sagte doppelt frech: »Und Sie haben sogar geheult.«


    »Ihretwegen würde ich allerdings nie heulen. Weiß Gott! Ich kann mir keinen vorstellen, der um Sie heulen würde — außer Ihren Eltern.«


    Das war ein gewaltiger Schlag auf den Kopf, aber sie ging nicht in die Knie. »Sie sind gemein«, sagte sie nur. Eine Spur zu vertraulich. Das Dumme war, sie wußte zuviel von mir. Es war ihr gegeben, mich besser zu durchschauen als Cotta und Bibi.


    »So«, sagte ich. »Hier ist die Ruderbootfähre. Wenn Sie weiter mitkommen wollen, kostet es fünf Pfennig.«


    Ich stieg ein. Gerda blieb grußlos zurück. Ich hatte das Gefühl, wider Willen alles falsch gemacht zu haben. Es gibt eine Form von Schroffheit, die gewisse Menschen nicht abstößt, sondern anzieht. Na, Schwamm drüber. Ich mußte mich um mein Boot kümmern.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Ich habe einige Bemerkungen über Gerda sehr gemildert, namentlich, da ich den weiteren Verlauf schon kenne. Ich muß Ihnen sagen, liebe Frau Cotta, die männliche Psyche ist mir danach ein größeres Rätsel als zuvor. Dieses Geständnis nehmen Sie aber bitte rein privat. Gruß Luthcher.


    


    


    

  


  
    Der blinde Passagier


    


    Die Kupplung war gerichtet, das Leck verpicht. Daß die zwei Fensterscheiben noch fehlten, störte mich nicht. »Heute kommen Sie gut ‘rüber«, meinte der Bootsbauer Delkow, »das Haff ist spiegelglatt.«


    Ausgerechnet heute.


    Ich tuckerte noch einmal ans Bollwerk, weil ich Pustekohls Decken in der Pension vergessen hatte. Dann stach ich in See. Morgenfroh gellte eine Sirene. Über das blanke Wasser schwebte eine Möwe, setzte sich auf den Flaggenknauf und fuhr ein paar Meter mit.


    Aus den Wäldern von Usedom und Wollin drang süßer Duft.


    Vor der Kaiserfahrt öffnete sich das Haff spiegelglatt, wie Herr Delkow gesagt hatte. Unter dem seidigen Himmel, reglos, standen viele weiße Segel. Keine Welle, die meine Flucht verzögert hätte.


    Mir war, als habe sich ein Zipfel meiner Seele am Kai von Swinemünde verhakt. Immer leerer fühlte ich mich, je weiter ich kam. Erst ein Poltern unter der linken Sitzbank weckte mich aus meiner Lethargie.


    Holla, was war das?


    Die Klappe bewegte sich. Zwischen Lederpolster und Kiste erschien eine sonnengebräunte Hand.


    »Heraus da!« sagte ich, in der Meinung, es sei ein Junge, der sich aus Abenteuerlust oder Schabernack dort versteckt habe.


    Die Polsterklappe flog hoch. Zum Vorschein kam ein flachsblonder Schopf, ein erhitztes Gesicht... eine dürre Gestalt in gelber Polobluse und weißer Strandhose. Sie klappte die Bank wieder herunter und setzte sich hin. Da saß sie.


    Es war Gerda.


    Ich sagte eine Weile nichts. Dann: »Und in der anderen Klappe ist Ihr Vater?«


    Gerda lachte und tat, als merke sie nicht, wie die Wut in mir hochstieg — fühlte ich mich doch wie einer, der Rehe gejagt hat und als einzige Beute so ein Nagetier nach Hause bringt. »Ich werfe Sie über Bord«, sagte ich.


    »Das tun Sie nur!« rief sie frech. »Dann erzähl’ ich in der Klasse alles, was ich gehört und gesehen habe, angefangen mit der Knutscherei im Wald. Mein Vater hat das auch gesehen. Ich mache die Rufus und die Percotta so unmöglich, daß sie aus der Schule...«


    Ich ließ das Steuer los und ging auf sie zu.


    »Nicht!« schrie Gerda.


    Da sich das Boot querdrehte, mußte ich wieder ans Rad. »Ich erwische Sie schon noch«, sagte ich.


    »Ich hab’s nur gut gemeint«, rief sie, »ich wollte Ihnen Gesellschaft leisten. Es war nicht sehr bequem in der Kiste, das können Sie mir glauben. Alle Glieder tun mir weh.«


    Ich verwünschte den unbewachten Augenblick, der mir diese Überraschung beschert hatte. Wäre ich doch niemals auf die Idee gekommen, noch einmal an den Kai zu fahren!


    »Bilden Sie sich nicht ein, daß ich Ihretwegen umkehre«, sagte ich. »Es ist mir egal, wie Sie wieder nach Swinemünde gelangen.«


    Sie nahm das Fernglas und spähte in die Runde, so selbstverständlich, als trüge sie ein Billett für Pustekohls Boot in der Tasche.


    »Was werden Ihre Eltern sagen?« fragte ich.


    »Ach, die sind heute auf Rügen. Man hat mich bei meiner Swinemünder Freundin gelassen, aber die wird schon nicht petzen.«


    »Ich hoffe, sie tut es doch.«


    Die Aussicht, daß Gerda dann Hiebe beziehen würde, war tröstlich. Aber der Alte würde auch mir die Hölle heiß machen. Im Geiste sah ich mich mit Gerda am Traualtar. »Sie unterschreiben mir nachher einen Zettel, daß Sie ohne mein Wissen auf das Boot gekommen sind.«


    »Bitte.«


    »Und daß ich die ganze Zeit kein freundliches Wort mit Ihnen gesprochen habe.«


    »Das wollen wir erst noch sehen«, sagte sie und kletterte trällernd auf den Bug, um sich zu sonnen. Die ungewöhnliche Lage beschwingte sie. Ich konnte mir schon denken, was sie getrieben hatte: der Ehrgeiz, auch einmal so zu sein wie Bibi und Cotta. In ihrer Naivität bildete sie sich ein, dazu gehöre weiter nichts als der Entschluß.


    Nach einer Weile kam sie herein. »Es ist schrecklich heiß. Ich brauche ein Kopftuch.«


    »Aber nicht das. Es gehört Bibi.«


    »Ich krieg’ aber einen Sonnenstich.«


    »Wie kann man etwas kriegen, was man längst hat?« Das war ein Volltreffer. Eine solche Grobheit hatte sie nicht erwartet.


    Sie schluckte. »Sind Sie zu Ihren Flammen auch so gemein?«


    Die Flammen trieben mir das Blut ins Gesicht. »Scheren Sie sich auf den Bug«, sagte ich, »sonst passiert ein Unglück.«


    »Ich bleib’ hier.«


    »Ich sage, es passiert ein Unglück!« Mit Genugtuung sah ich, daß sie unsicher wurde.


    »Ich will was essen«, maulte sie. »Ich habe Hunger.«


    »Fangen Sie sich einen Fisch.«


    Es zuckte um ihren Mund. »Vielleicht kann ich mich etwas nützlich machen«, meinte sie kleinlaut.


    »Lösen Sie mich am Steuer ab.«


    Eifrig kam sie heran. Sie gab sich alle Mühe, aber trotz des guten Wetters war sie zu schwach, das Boot auf Kurs zu halten. Ich sah, wie sich ihr die Speichengriffe in die Rippen bohrten. »Es geht nicht«, ächzte sie.


    Ich ließ sie eine Weile hängen.


    »Hilfe!« jammerte sie. »Das Boot schwimmt mir weg!«


    »Das war ja das, was Sie wollten. Geben Sie her! Machen Sie etwas zu essen! Es müssen noch ein paar Konserven da sein.«


    Es verstand sich, daß sie mir nichts recht machte. Ich hatte Geschmack daran gewonnen, eine Prügelpuppe an Bord zu haben. Allen Ärger der letzten Tage konnte ich an ihr auslassen.


    »Womit soll ich die Konserve öffnen?«


    »Mit ihrer spitzen Zunge.«


    Sie versuchte es mit den verschiedensten Geräten. Dabei hieb sie sich auf den Daumen und fing an zu heulen.


    »Haben Sie’s nun satt?« fragte ich munter.


    »Nun gerade nicht!« schluchzte sie.


    »Bibi und Cotta hätten sich längst nicht so dumm angestellt.«


    »Ja«, sagte sie und warf die Büchse hin, »die können ja alles besser, nicht?«


    »Sie! Solche Töne, und ich drehe Ihnen den Hals um.«


    »Sie sind ein Schuft!« rief sie. »Sie rächen sich an mir, weil Ihnen die beiden Biester die kalte Schulter zeigen. Aber das zahle ich Ihnen heim. Ich mache Sie zum Gespött von Swinemünde. Gleich, wenn ich zurückkomme, gehe ich...«


    Ich erfuhr nicht, wohin sie gehen wollte. Ich jagte sie in der Kajüte hin und her. Wie ein Schiffskobold sprang sie mir davon. Diesmal trieben wir fast vor den Bug eines Kutters.


    Während ich wieder in die Speichen griff, malte ich mir aus, was sie Bibi und Cotta für Schauermärchen erzählen könnte. Vielleicht gar, daß ich sie eingeladen hätte. Das konnte mich um die letzten Chancen bringen, denn insgeheim hatte ich ja gehofft, daß Bibi und Cotta mir nachgereist kämen.


    »An die Pumpe!« befahl ich wütend. Etwas Wasser schwappte unter den Planken, aber sie wußte nicht, daß das eine normale Menge war. »Der Kahn hat ein Leck«, behauptete ich.


    Gehorsam ging sie an die Arbeit. Sie ächzte und schwitzte. Da die Pumpe bei so niedrigem Wasserstande nicht richtig saugen konnte, kam wenig dabei heraus.


    »Ihre Ungeschicklichkeit«, sagte ich.


    »Ich kann nicht mehr.«


    »Wer mitfährt, muß seinen Mann stehen.«


    Sie pumpte weiter. Schon aber ließen wir die Insel Leitholm hinter uns und fuhren ins Papenwasser ein. Wir hatten die Überfahrt in einer wahren Rekordzeit geschafft. Gerda taumelte hoch und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ach«, rief sie enttäuscht, »jetzt sind wir bald da!«


    Das war entwaffnend.


    »Seien Sie froh«, sagte ich. »Es war ja wohl kein Vergnügen.«


    Sie sah mich an. Das Hämische in ihrem Gesicht war plötzlich wie weggewischt. »Sind Sie mir böse?« fragte sie hoffnungsvoll. Sie legte die Pumpe hin und kam näher.


    »Im Gründe hatte ich nur eine Wut auf mich selbst«, sagte ich. »Entschuldigen Sie! Es tut mir leid, daß ich’s an Ihnen ausließ.«


    »Ach«, sagte sie. Im nächsten Augenblick hatte ich sie im Arm. Wie ein Bündel Stroh, durch dessen Halme auf einmal warmes Leben rann. Und, o Wunder, dieses Bündel gab mir mein verlorenes Selbstgefühl zurück. Als wir die Hakenterrasse erreichten, hatte ich Gerda — ausgerechnet Gerda — öfter geküßt als je im Leben ein anderes Mädchen.


    Eben ging der Dampfer »Odin«, der uns in der Hafeneinfahrt überholt hatte, an den Kai.


    »Mit dem kannst du gleich zurückfahren«, sagte ich. »Hast du Geld?«


    »Ja.« Sie sah mich erwartungsvoll an. Sie wollte hören, ob ich sie gern noch weiter mitgenommen hätte.


    Doch. Denn es war kein angenehmer Gedanke, allein die Oder hinaufzufahren. Wie Spießrutenlaufen zwischen den Ufern der Erinnerung würde das sein.


    »Raffaela und Barbara sagst du nichts?« fragte ich.


    »Nein«, schwor sie. Es war ihr Ernst. Sie plauderte nur über die Geheimnisse anderer. Hatte sie aber selbst eines, dann hütete sie es. Sie war so ein Typ.


    »Nimm den Bootshaken, wir legen an«, sagte ich, eine freie Stelle am Bollwerk erspähend. Im selben Augenblick sah ich, wie sich aus dem Gewimmel der Dampferpassagiere zwei Gestalten lösten. Obwohl ich sie zuallerletzt hier vermutet hätte, erkannte ich sie sofort.


    Es waren Bibi und Cotta.


    Mit raschem Griff hielt ich Gerda in der Kajüte zurück. »In die Klappe! Schnell, schnell!«


    Sie gehorchte. Sie dachte wohl, ihr Vater stehe da. Eilig wie die Maus im Loch verschwand sie unter dem Sitz.


    Ich warf das Tau aus. Und schon fiel ein Schatten über mich: Bibi.


    Ich sprang auf den Kai.


    Ein Blick in Bibis Äugen zeigte mir, daß sie von Gerda nichts ahnte. »Rex!«


    »Hallo«, sagte ich heiser, »woher kommt ihr denn so schnell?«


    »Schnell? Du bist schnell! Eine halbe Stunde nach deiner Abfahrt kamen wir aus Bansin — Lümmel und Schmitt mußten doch zum Dienst. Wir wußten ja nicht, wie uns geschah, als wir von der Wirtin hörten...«


    »Wo ist Cotta?« fragte ich.


    »Beim Gepäck, da, am Fahrkartenhaus.«


    Nur vom Boot weg, dachte ich.


    Wir gingen auf Cotta zu.


    »...und da sind wir gleich mit dem Bäderdampfer gefahren«, berichtete Bibi weiter. »Wir dachten, wir sähen dich auf dem Haff, aber wir überholten dich erst in der Hafeneinfahrt, wir winkten, doch es schob sich ein Dampfer dazwischen. Sag mal, hat Pustekohls Boot plötzlich Flügel, daß es so schnell ging?«


    Ich murmelte etwas von gutem Wetter und Totalflaute.


    Cotta blickte mir mit gerunzelter Stirn entgegen, längst nicht so unbekümmert wie Bibi. »Tag, Rex«, sagte sie kühl. »Eigentlich müßtest du was zu hören kriegen, das ist doch wohl klar.«


    »Klar ist, daß ich mich da in Swinemünde nicht anhängen konnte«, sagte ich. »Es war so die Fünfte-Rad-am-Wagen-Situation.«


    »Aber du meinst, wir sollen uns bei dir anhängen? Ich glaube, es war ein Fehler, dir zu folgen.«


    »Die Offiziere werden euch jedenfalls sehr vermissen«, sagte ich.


    »Du tust, als seien wir Marketendermädchen aus dem Dreißigjährigen Krieg«, rief Cotta. »Ich finde, das ist beleidigend. Ich wäre auch nicht gekommen, wenn Bibi nicht so gedrängt hätte.«


    »Du hast gedrängt«, sagte Bibi.


    Die Debatte näherte sich dem Höhepunkt, als ein Wächter erschien und mir erklärte, das Boot müsse verschwinden. Es störe da, denn dies sei ein Dienstkai. Er half uns, das Gepäck an Bord zu bringen.


    Ehe ich mich versah, tuckerten wir im heftigsten Streit im Hafen umher. Mit Gerda in der Klappe.


    »Bilde dir nicht ein, daß wir deinetwegen gekommen sind!« rief Cotta. »Unsere Stunden in Swinemünde waren sowieso gezählt. Es war teuer dort, und die Bootsmiete marschierte ja immer im Geiste mit. Außerdem lassen wir uns von dir nichts schenken. Die Reparaturkosten werden geteilt.«


    »Mein Vater hat mir telegrafisch fünfzig Mark geschickt«, sagte Bibi. »Cotta hat recht. Wir machen reinen Tisch.«


    »Es brennt mir direkt auf den Nägeln«, sagte Cotta.


    »Dann halte deine Hände in kaltes Wasser«, sagte ich. »Und komm mir nicht mit so kindischem Kram. Wenn das das einzige ist? Ihr hättet bleiben sollen, wo der Pfeffer wächst!«


    »Ei!« sagte Cotta. »Wirst du wieder ausfallend? Bibi, er kriegt seinen Koller!« Sie ging auf den Bug und warf die Tür hinter sich zu.


    »Pfui, Rex«, sagte Bibi, »ist das eine Begrüßung.«


    Ich konnte ihr nicht sagen, daß ich so nervös war, weil Gerda Millbratt in der Klappe lag. Ich erklärte, ich müsse unbedingt an Land, ein Telegramm aufgeben. »Mein Verlag muß Nachricht haben, wann das Märchen fertig ist.«


    »Das hat doch wohl Zeit«, sagte Bibi. Sie setzte sich mit Aplomb auf Gerdas Versteck. Durch das Hämmern des Motors drang ein erstickter Schrei. Offenbar bekam der blinde Passagier einen Anfall von Raumnot. Ich redete immer lauter und steuerte zwischen Dampferhecks, Barkassen und Schleppern mit qualmenden Schloten im Kreis.


    »Was hast du denn?« fragte Bibi.


    »Kein Öl mehr«, sagte ich. »Wir müssen anlegen. Wir müssen unbedingt...«


    Da begann Gerda im Kasten um Hilfe zu schreien. Die Tragödie vollzog sich im dichtesten Hafengewühl. Bibi sprang auf, die Klappe öffnete sich, und mit erhitztem Gesicht tauchte Gerda auf.


    Bibi starrte sie an wie ein Seegespenst. Ihre Reaktion war überraschend. Ich hatte mich auf fliegende Fetzen und zerkratzte Gesichter gefaßt gemacht. Statt dessen fing Bibi an zu lachen. Sie lachte immer mehr. Schließlich kreischte sie laut. Cotta kam herein.


    »Da!« schrie Bibi.


    »Ich wollte nur nach Stettin«, stammelte Gerda. »Ich...«


    »Gerade als Piratenbraut!« schrie Bibi. »Der Rex hat sie gekapert! Cotta, der Rex hat...«


    Cotta lachte auch.


    »Es ist ganz einfach zu erklären«, sagte ich. »Sie wollte ein Stück mitfahren.«


    »In der Kiste!« quietschte Bibi.


    »Sie hat sich versteckt, weil sie dachte, der Vater stehe am Kai.«


    »Ich kann nicht mehr lachen«, rief Bibi. »Gerda als Seeräuberschatz! Habt ihr euch auch geküßt?«


    »Und wenn!« erwiderte Gerda trotzig.


    »Macht nichts«, sagte Bibi souverän. »Rex kennt Mädchen, die’s besser können. Wetten, liebe Gerda?«


    »Bibi!« sagte Cotta scharf.


    »Du bist gemein!« rief Gerda.


    »Wer ist gemein?« fragte Bibi schneidend. »Wer schickt Zettel in der Klasse herum mit lauter Lügen über mich und Herrn Klein?« (Das war der Musiklehrer.)


    »Und über mich«, sagte Cotta, »daß ich mit meinem Geigenprofessor was hätte!«


    Und das alles im dicksten Hafengewühl! Ich steuerte entschlossen eine Lücke am Kai an. Inzwischen drohten sie sich gegenseitig mit Skandalen.


    »Ihr mit euern Leutnants!« rief Gerda. »Na, paßt auf!«


    »Wenn Cotta an die Tafel malt, wie du hier aus der Klappe gekrochen bist!« rief Bibi hohnlachend.


    »Und wenn ich sage...«


    »Dann sagst du überhaupt nichts mehr«, erklärte Cotta kalt. »Wie du schon guckst! Das leibhaftige schlechte Gewissen! Weil du dir dein Vergnügen erstohlen hast! Ich kenne dich doch!«


    Da legte ich meinen Arm schützend um Gerda.


    »Cotta, schau«, sagte Bibi, »schau dir das an!«


    Ein Wunder an navigatorischem und diplomatischem Manöver brachte ich nun zustande. Während ich mit einer Hand an den Kai steuerte, versuchte ich die Kampfhühner zu beschwichtigen.


    »Gerda fährt mit dem Dampfer zurück«, sagte ich. »Es war längst ausgemacht, daß es kein Geschrei und kein Gepetze gibt. Weder über Waldszenen noch über Ballszenen noch über sonst etwas. Vielleicht denkt ihr daran, daß ihr mehr Freiheit habt als Gerda — und daß sich daraus manches erklärt. Laßt sie in Ruhe! Sie wird euch auch in Ruhe lassen.«


    »Ja«, schluckte Gerda. »Ehrenwort. Und ihr sagt meinem Vater nichts?«


    »Kommt drauf an, ob du Wort hältst«, sagte Bibi milder.


    »Ich schwöre!«


    Solche Jammertöne erweichten die Gegenpartei. Man gab sich die Hand.


    Der Rest ging in Anlegebetriebsamkeit unter.


    »Ich bringe Gerda zum Dampfer. Wartet ihr hier?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, rief Bibi zuckersüß.


    Als ich mit Gerda hinter einem Fahrkartenhäuschen in Deckung stand, sagte ich: »Mach dir nichts draus! Es war alles nicht so gemeint.«


    »Ach, die und ich — wir waren uns ja niemals grün.« Gerda hatte jetzt nur Angst vor ihrem Vater. »Die werden nicht petzen?«


    »Nie.«


    »Ich bin ja auch nur aus Langeweile mitgekommen«, sagte sie. »Damit Sie sich nichts einbilden! Wenigstens weiß ich jetzt, wie man Wasser aus einem Boot schöpft.«


    »Mal sehen, ob du’s vor Schreck verlernt hast«, sagte ich.


    Es war ein Abschiedskuß auf dem Pulverfaß. Aber den war ich ihr schuldig...


    »Rex«, empfing mich Bibi, noch in Sensationslust badend, »du bist ein Teufel, der in der Not Fliegen frißt. Ausgerechnet Gerda. Nun erzähl mal genau...«


    »Ich bin dafür, wir sparen uns solche Gespräche«, sagte Cotta. »Entweder gehen wir beide von Bord — oder wir machen alle drei einen Schlußstrich unter Swinemünde.«


    »Schlußstrich«, rief Bibi vergnügt. »Ich wollte ja nur fragen, ob die doofe Schrippe wirklich küssen kann.«


    »Bibi«, sagte Cotta, »noch ein Wort, und ich steige aus.«


    »Bin ja schon still«, sagte Bibi. »Also was machen wir?«


    »Ich muß erst verdauen, wie ihr mit dem armen Ding ins Gericht gegangen seid«, sagte ich.


    Sie sahen mich an. Unschuldig wie zwei Tiger, die ein Schaf gerissen haben. »Das bißchen Gehässigkeit?« fragte Bibi. »Kommt sogar unter Königinnen vor. Wenn du ein Abonnement im Schillertheater hättest, wüßtest du das.«


    »So was muß sich ein Dichter sagen lassen«, sagte Cotta lächelnd.


    Sie gingen einkaufen.


    Wir hatten beschlossen, auf der Insel Bibiwerder ein Versöhnungsfest zu feiern.


    


    


    

  


  
    Nach Bibiwerder kommt der Tod


    


    Bibi hängte Lampions auf. Sie sprang wie ein Pferd auf den Fußboden, daß die Hütte wackelte. Wenn es draußen blitzte, wurde das Fenster hell. Der Donner prasselte auf uns herab, erst spitz, dann immer breiter grollend.


    »Das Gewitter muß genau über Bibiwerder sein«, meinte Cotta.


    Aus der blauen Seide des Tages war erst graue Seide geworden. Dann ballten sich Wolken, und unversehens brach über die untere Oder das Unwetter herein. Die Bäume bogen sich, das Schilf und die Büsche an den Ufern brausten.


    Schon als wir Stettin verließen, war alles so sonderbar. Mit einem Male war das liebliche Binnenland wieder da. Wir kehrten in die Arme der Oder zurück. Aber sie sah anders aus als sonst.


    Mit einem Fluß ist’s überhaupt ein besonderes Ding. Fährt man ihn hinunter, so sieht man, wie er allmählich seine Glatze kriegt und grauer wird. Fährt man ihn hinauf, so wird die Landschaft enger und jünger und grüner. Es ist der unnatürlichere Weg.


    Und so ein Wetter hatten wir noch nicht gehabt. Erst herrschte drückende Stille. Alles verschwamm in der Ferne, erschien aber in der Nähe doppelt so klar und so groß. Wie eine Fata Morgana tauchte der Dampfer »Sieg« auf und fuhr auf seinem kopfstehenden Spiegelbild daher. Er tutete zur Begrüßung. Er kannte uns wieder. Wir tuteten lustig zurück.


    »Nun sind wir wieder zu Hause«, sagte Cotta. Zu Hause — das war der Fluß. Hier waren die Ferien wieder wie in den Tagen, da sie am frischesten gewesen waren.


    Aber es meldete sich leise Wehmut. Wir kehrten erfahrener zurück. Selbst wenn es schön war: Auch erfüllte Hoffnungen sind verlorene Illusionen. Wir wußten, jetzt konnte nur noch eines kommen: Gleichgültigkeit, Abflauen des Interesses. Oder das Gegenteil: Ein Ende mit Schrecken. Und da wir jung waren, wählten wir unbewußt das letzte.


    Als das Unwetter begann, gingen wir in der Bucht von Bibiwerder vor Anker.


    Bibi inspizierte die Bretterhütte. »Ein prima Inselhotel!« meldete sie. Durch den peitschenden Regen schleppten wir unser Gepäck und das, was von den Schlafdecken brauchbar war. In den Kissen steckte noch das Swinemünder Hafenwasser.


    Die kleine Hütte hatte der Arbeitsdienst gebaut, wahrscheinlich während irgendwelcher Arbeiten am Inselgestade. Bretterbänke gab’s eine ganze Menge. Und sogar einen Kanonenofen.


    »Und drei Tische«, stellte Bibi fest. »Da kann jeder an einem sitzen, falls wir uns verzanken.«


    Während draußen das Unwetter tobte, richteten wir uns ein.


    »Ich übernehme die Zentralheizung«, sagte Bibi. Sie machte sich am Ofen zu schaffen. Das war keine schlechte Idee, denn es war kalt geworden. Auch brauchten wir einen zweiten Herd. Für das Versöhnungsfest reichte der Spirituskocher nicht. Es sollte Bratwürste, Büchsengemüse und Pudding geben.


    »Bibi, was machst du denn da?« fragte ich. Dicke Rauchschwaden quollen aus dem Feuerloch.


    Nach Atem ringend, liefen Cotta und ich zur Tür. Bibi warf das Holz hin (in Stücke geschlagene Bretterbänke) und folgte uns.


    Wir standen im Regen, während der Rauch über unsere Köpfe hinwegzog.


    »Es brennt!« rief Cotta. »Du hast die Hütte angezündet!«


    Bibi erklärte hustend, das gebe sich. Also ließen wir uns naß regnen und warteten. Aber es gab sich nicht. Im Gegenteil.


    »Ist denn überhaupt ein Ofenrohr da?« fragte ich.


    Wir liefen um die Hütte, sahen den Rauch durch alle Ritzen quellen, aber nicht durch ein wie auch immer geartetes Rohr. Der Ofen entließ seinen Qualm nicht ins Freie, sondern in den Raum. Schluß mit dem Feuern, jetzt mußte mit Wasser nachgeheizt werden.


    »Bibis Zentralheizung!« sagte Cotta.


    Wir öffneten Tür und Fenster und warteten, bis sich der Rauch verzogen hatte. Das dauerte eine halbe Stunde. Der Endeffekt war eine schöne, feuchte Kälte.


    »Prost Mahlzeit!« rief Cotta. »Auf der Bratpfanne liegt ein Kilo Ruß.« Wir pusteten über die Vorräte und Tassen und beschimpften Bibi wie Rohrspatzen.


    »Moment, Moment«, sagte Bibi gelassen. »Schaut mal, was ist das hier?«


    Es war ein Ofenrohr. Es war herausgerutscht und hinter den Ofen gerollt. Ich setzte es ein, und wir probierten es noch einmal. Jetzt ging’s. Bibi zerstampfte eine zweite Bank zu Brennholz und riß ein paar Dielen aus dem Fußboden.


    »Wenn du peu ä peu die Hütte verheizt, steht der Ofen morgen früh allein im Gelände«, sagte Cotta.


    »Na, dann such’ ich draußen was«, erklärte Bibi. »Rex, paß mal auf!« Mit Cape und Brotmesser verschwand sie im Regen.


    »Jetzt fällt sie einen Baum«, sagte Cotta. Während sie Puddingpulver anrührte, spähte sie aus der Tür. Dann kam sie rasch zurück. Etwas in ihrer Miene zeigte mir, daß sie auf »Aussprache« gestimmt war. Die Gelegenheit war günstig.


    »Rex?«


    »Ja?«


    »Jetzt sage mir, warum du ausgerissen bist. Ich meine, wessentwegen. Bibis wegen?«


    »Eigentlich hat mich der Oberleutnant mehr gekränkt«, erwiderte ich.


    »Ha, eifersüchtig. Das wollte ich hören!« Sie blitzte mich an. »Und mit welchem Recht? Seit mein Vater da war, war ich für dich Luft.«


    »Aber...«


    »Ich weiß, du hast ihm allerlei schwören müssen. Und was du mir in der Scheune geschworen hast, wiegt dagegen nichts? Deine Liebe läßt sich auslöschen wie eine Kerze? Mein Vater pustet — und die Flamme erlischt. Was kann das für ein Flämmchen gewesen sein?!«


    Ich stopfte ein Stück Holz in den Ofen. »Du weißt nicht, was du redest«, sagte ich.


    »Du weißt nicht, wie ich es meine. Ich meine, ein Vater kann alles verbieten, nur das Seelische nicht. Das scheinst du vergessen zu > haben.«


    Ich konnte ihr nicht sagen: Zwischen der Scheune und diesem Gespräch liegt nicht so sehr dein Vater als vielmehr Bibi. Etwas in meiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ich bekam eine Verratskolik. Eine doppelte sogar. Denn wie die Auseinandersetzung enden würde, ahnte ich nur zu gut.


    »Das Seelische gilt dir nichts«, sagte sie. »Das hätte ich wissen sollen. Um kein Mißverständnis aufkommen zu lassen — bei mir ist es umgekehrt. Mir lag von Anfang an nichts an Knutscherei.«


    Ich warf die Ofentür zu. Da stand sie und rührte zornig den Pudding an, eine pagenhafte, schwarze Gestalt in Trainingshose und Rollkragenpullover. »Cotta«, sagte ich.


    Sie hatte keine Zeit zu begreifen. »Ach«, hauchte sie. Und schon verlor ich den Boden unter den Füßen und versank in einem endlosen Kuß.


    Als sie sich von mir löste, schaute sie mich an, als müsse sie sich erst besinnen, was geschehen sei. Dann stellte sie die Kanne hin und wirbelte in wilder Lustigkeit auf dem Absatz herum. »Was du gesagt hast!« rief sie. »Hast du gehört, was du gesagt hast?«


    Ich hatte »liebste Frau« gesagt. Frau. Und deshalb die Schulmädchenfreude. Sie hopste auf eine Bank.


    »Wie befindet sich das Seelische jetzt?« fragte ich.


    »Es kriegt Zwillinge. Und du bist der Vater!«


    Ich hob sie von der Bank und hielt sie fest, so daß sie in der Luft schwebte. Ihr Kinn lag auf meiner Stirn.


    »Heiratest du mich?« fragte sie ernsthaft über meinen Kopf hinweg. »Hast du die Kraft zu warten?«


    Auf keinen Fall hatte ich die Kraft, dies zu verneinen. Ich ließ sie zwei Handbreit heruntergleiten, bis die Münder auf gleicher Höhe waren. Es folgte der nächste seelische Anfall. Dann hörten wir ein Poltern und fuhren auseinander. Wie Knecht Ruprecht aus dem Winterwald kam Bibi mit ihrer Kapuze herein. Sie warf einen Haufen Bretter vor den Ofen. »Was sagt ihr nun?«


    »Gibt’s eine Holzhandlung auf der Insel?« fragte ich.


    »Nee, aber ein Klo-Häuschen«, erwiderte Bibi prosaisch. »Da habe ich eine Wand abmontiert.«


    Und nun wurde es sehr lustig. Wir kochten und schwatzten und lachten durcheinander. Der Ofen knatterte, das Essen dampfte. Vergnügt setzten wir uns zu Tisch. Bibi hatte zwar wieder das Salz vergessen, aber Cotta konnte ihr keine Vorwürfe machen, denn diesmal hätte sie selber daran denken können. Und übrigens schmeckte das Essen heute auch ohne.


    Die Lampions schimmerten und schaukelten leise zu unseren Häuptern. Ich bereitete einen Grog. Und Bibi und Cotta machten Pläne.


    »Hier, gleich östlich, ist die Buchheide«, sagte Cotta, »der schönste Wald von Norddeutschland, wie Rex’ Kollege Emanuel Geibel behauptet.«


    »Ich will Mühlen sammeln«, erklärte Bibi. »Bei Stettin soll’s haufenweise welche geben. Eine Schmetterlingsmühle, eine Kuckucksmühle, eine Kaisermühle, eine Klappmühle... und sogar eine Mutgebermühle.«


    »Mut brauchst du keinen, und außerdem ist das nicht hier, sondern im Eckerberger Forst, nördlich von Stettin, und es sind keine Mühlen mehr, sondern Lokale«, sagte Cotta belehrend.


    »Dann fahren wir zum Dammschen See nach Lübzin. Da stammt Lümmel her. Die Dammschen Aale sind die besten, hat er gesagt. Aal weißgekocht ist sein Leibgericht.«


    »Soll sich selber weißkochen«, sagte Cotta.


    Bibi lachte. Beim Grog, unter den Lampions, erzählten sie mir von ihren Swinemünder Abenteuern. »Der Schmitt war ja restlos verknallt in Cotta«, berichtete Bibi.


    »Ja«, lachte Cotta. »Er wollte am liebsten bald heiraten und viele Kinder haben.«


    »Lümmel auch. Nur, wahrscheinlich, erst das eine und dann das andere«, meinte Bibi.


    Das Wasser für die zweite Portion Grog zischte auf dem Ofen. Cotta nahm die Geige und kratzte hilflos eine rhythmische Weise, zu der ich mit Bibi zu tanzen versuchte.


    »Wo nehmen wir die Musik her, wenn ich auch mal tanzen will?« fragte Cotta.


    »Ich blas5 was auf dem Kamm«, sagte Bibi. »Paß auf, das klingt viel besser.«


    Es klang tatsächlich wie Saxophon. Es klappte nur immer dann nicht, wenn ich Cotta etwas zu zärtlich in den Arm nahm. Dann setzte Bibi den Kamm ab und legte eine kurze, aber demonstrative Pause ein.


    Als der Grog getrunken war, erhob sich das Schlafproblem. Im Boot fehlten zwei Fenster, und der Fußboden hier sah wenig vertrauenerweckend aus.


    »Ich weiß, wir schlafen auf den Tischen«, schlug Bibi vor. Ich prüfte die Stabilität dieser Möbel. Sie hatten nur je zwei Beine. Mit der anderen Schmalseite waren sie in der Hüttenwand verschraubt. Aber es würde gehen. Wir packten alles, was trocken war, als Unterlage darauf und behielten je eine Decke als Oberbett. Ich tat noch ein paar Bretter in den Ofen, dann begaben wir uns zur Ruhe.


    Bald herrschte Stille und eine in Anbetracht der Umstände immerhin mollige Gemütlichkeit. Draußen rauschten die Büsche und Bäume und die Oder und das Schilf. Eintönig trommelte der Regen auf das Hüttendach. Ich lag mit offenen Augen und glaubte alles, was heute geschehen war, nur geträumt zu haben.


    »Rex?« Ein leises Flüstern an meinem Ohr. Es war Cotta. — »Ja?«


    »Sag mir, daß du mich liebst!« Ihr Pagenkopf kuschelte sich an meine Schulter.


    »Komm auf meinen Tisch«, raunte ich.


    Sie gehorchte. Das Holz knackte in allen Fugen. Wir lagen ganz still. Es war nicht praktisch, aber süß.


    »Liebste!«


    »Liebster!«


    In diesem Augenblick brach der Tisch zusammen. Die Verschraubung war aus der Wand gerutscht, die Tischbeine knickten nach vorn. Die Platte mit der doppelten Auflage sauste mit Donnergetöse auf den Fußboden. Dort lagen wir genauso wie eben — oder oben nur vor Schreck gelähmt. Und Cotta hatte ihre Hand zwischen Fußboden und Platte. Das merkte sie wegen des Schocks mit Verzögerung.


    »Au!« stöhnte sie. Ich hörte ihre Zähne knirschen. Im ersten Entsetzen hielt ich meine Arme fest um sie. Und so sah uns Bibi, die sehr flink ein Licht angezündet hatte.


    »Cotta!« schrie Bibi. Es war ein zoologischer Schrei, der gellend durch das Fenster wie ein akustischer Blitz über die dunkle Oder fuhr. Und dann stürzte sie sich auf Cotta. Die Kerze erlosch.


    »Meine Hand«, jammerte Cotta. »Bibi, warte doch.« Bibi wartete nicht.


    »Sie bringt mich um!« rief Cotta.


    »Bibi!« Ich versuchte sie zu packen.


    »Laß mich los, Rex«, sagte Bibi, sonst kratz’ ich Cotta die Augen aus.«


    »Rex, laß Bibi los«, stöhnte Cotta.


    Ich zündete die Kerze an. »Du gemeine Schlange«, fauchte Bibi. »Du...« Und sie sagte sehr unfreundliche Worte. Ich zog an ihren Zöpfen. Da drehte sich Bibi um und haute mir auf das von dem Sektpfropfen malträtierte Auge. Das war zuviel. Ich ging in die Knie.


    Bibi ließ von Cotta ab. Cotta raffte sich auf und kam rasch zu mir. »Du Hexe!« schrie sie. »Was hast du mit meinem Rex gemacht? Liebster, was hat sie...«


    Bibi stand im flackernden Kerzenlicht wie eine Salzsäule. »Liebster!« wiederholte sie. »Liebster! Und ich bin eine Hexe. Ja, das bin ich wohl. Das hat mir schon mal einer gesagt.« Und sie zitierte:


    


    »Oh, Hexe, koche mich sauer


    Und koche mich süß, wenn du willst.


    Ich fühle nur liebliche Schauer,


    Auch wenn du mich grillst!«


    


    Sprach’s und ging aus der Hütte. »Wohin geht sie?« rief ich.


    »Wahrscheinlich ins Wasser«, sagte Cotta kalt. »Was hat sie da für einen Vers aufgesagt? Ein Gedicht von dir?«


    »Ja«, sagte ich.


    »Du hast ihr Gedichte gemacht?«


    »Scherzgedichte«, murmelte ich.


    Cotta erhob sich. »Rex, nimm bitte deine Sachen und geh hinaus. Du hast mich belogen. Du hast mir immer gesagt, du hättest ihr nichts gedichtet.«


    »Aber, Cotta, es war doch nur ein Scherz. Hast du nicht gehört...«


    »Ich habe das Anzügliche darin gehört. Ich kenne dich. Ich weiß, wie du so etwas meinst. Du hast mich also hintergangen. Du hast die ganze Zeit auf zwei Schultern getragen. Du bist ein Scheusal, genau wie Bibi. Ihre Wut sagt mir alles.«


    »Aber ich habe mich doch längst entschieden. Ich habe dir gesagt, ich liebe nur dich.«


    »Einen Moment. Von wann war das Gedicht? Vor der Scheune - oder nach der Scheune?«


    »Nach«, sagte ich.


    »Oh«, sagte Cotta. »Oh, oh, oh, oh.« Sie setzte sich auf eine Bank. »Was war ich dumm! Dümmer als die dümmste Trine, die auf einen falschen Grafen hereinfällt. Oh, oh, oh.« Sie krümmte sich, als hätte sie Bauchweh.


    Ich kniete ernsthaft vor ihr nieder. »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr denn je. Und ich schwöre dir...«


    »Rex«, sagte Cotta, »gib dir keine Mühe. Es ist aus. Genau, wie’s mit Bibi aus ist. Ich will Bibi nicht mehr sehen.«


    Ich ging hinaus. Es regnete stark. Unter den Büschen war kein Schutz. Nachdem ich mich eine Weile herzenswund und unschlüssig herumgedrückt hatte, ging ich aufs Boot. Kaum hatte ich meinen Fuß auf den Bug gesetzt, als Bibi drinnen hochfuhr: »Ist das Cotta?«


    »Nein. Ich.«


    »Was willst du?«


    »Mit dir sprechen.«


    »Zwecklos«, rief Bibi. »Tu mir aber einen Gefallen. Sage Cotta, ich will sie nie wieder sehen, hörst du, nie!«


    »Es ist etwas passiert«, sagte ich. »Laß mich einen Moment in die Kajüte.«


    Sie ließ mich ein. Ich knipste das Licht an. Sie aß Bonbons aus einer Tüte, aber ihr Gesicht sah sehr erwachsen aus.


    »Darf ich Pfeife rauchen?«


    »Ja«, sagte Bibi. »Und was ist?«


    »Es ist etwas kaputt.«


    »Zwischen dir und Cotta?«


    »Ja.«


    »Du liebst Cotta?«


    »Ja«, sagte ich. »Aber nun hast du den Vers zitiert...«


    »Nun, und? Hatte ich kein Recht dazu?«


    »Doch.«


    »Eben«, sagte Bibi. »Also, du liebst Cotta. Warum hast du mir dann aber gesagt... Du weißt doch noch...?«


    »Ja«, sagte ich. »Das war der Fehler.«


    Bibi schüttelte die Zöpfe. »Wie kann man ein Mädchen zum Spaß betrügen? Und beschwören? Und... beküssen? Es ist mir klar, daß ein Mann in Cotta verliebt sein muß. Cotta ist schön. Ich bin nur hübsch. Wenn überhaupt. Aber daß Cotta mich so hintergeht...« Sie blickte in ihre Bonbontüte. »Wie kann man mir so viel vorschwindeln?«


    Das ging wieder auf mich. Sie fügte hinzu: »Und wo du mich nun gar nicht magst...«


    »Liebe Bibi«, sagte ich, »ich bin zwar kein Dichter der Leistung nach. Meine gesammelten Werke ruhen im Schöße der Zukunft. Aber ich habe gewisse lyrische Voraussetzungen. Ich weiß das Schöne zu schätzen. Und das Göttliche.«


    »Willst du einen Bonbon?«


    »Bitte.«


    »Ja, und?«


    »Eben drum«, sagte ich. »Wenn Cotta liebenswert ist, brauchst du es nicht minder zu sein. Es ist nur eine Frage der Entscheidung. Ich habe jetzt Cotta gesagt, also darf ich nie wieder Bibi sagen. Wo wir nun mal beim großen Aufwaschen sind. Du sollst wissen, wie’s ist.«


    »Ich werd’s überwinden«, meinte Bibi. »Aber ich denke, zwischen dir und Cotta ist alles kaputt?«


    »Ja, aber damit du’s weißt. Reiner Tisch, verstehst du?«


    »Klar«, sagte Bibi. »Zwischen dir und mir war’s schon fünf Minuten früher kaputt. Und zwischen Cotta und mir auch. Nun geh mal.«


    Das war das prosaische Ende mit Bibi.


    Ich ging in die Hütte. Cotta fuhr im Dunkeln hoch wie eine getretene Schlange. »Ist da Bibi?«


    »Nein, ich.«


    »Nimm deine Decke und geh!«


    »Jaja«, sagte ich, griff nach einer Decke und ging wieder hinaus.


    »Bibi?«


    »Ja?«


    »Eine Decke.«


    »Danke.«


    »Und, Bibi...?«


    »Ja?«


    »Darf ich aufs Boot? Cotta ist wie eine Furie.«


    »Geliebte Furie«, sagte Bibi. »Na, dann komm.«


    Ich kam. Ich sagte gleich: »Ich liebe Cotta trotzdem. Und ich will mit dir keine Versöhnung. Hab keine Angst!«


    »Rexchen«, sagte Bibi, »ich bin heute am Hauen. Ein zärtliches Wort von dir, und du hast zwei geschwollene Augen. Ich bin keine Gans für einen Fuchs.« Sie hüllte sich in ihre Decke.


    Ich legte mich auf die andere Polsterbank. Ein später Kahn tuckerte vorbei. Pustekohls Boot schaukelte still. Freud oder Leid — die Oder floß immer.


    »Schade«, sagte Bibi, »daß Männer keine Kinder kriegen können. Sonst würde ich dich verführen, nur um Cotta eins auszuwischen.«


    »Sprich nicht so durchtrieben«, murmelte ich.


    »Hm«, meinte Bibi. »Eigentlich hab’ ich mir ja selbst Sand in die Augen gestreut. Eigentlich hab’ ich ja alles gemerkt. Damals, als Cottas Vater kam... Na, dann gute Nacht. Träume schön von ihr.«


    »Danke.«


    Nach einer Weile: »Rex?«


    »Ja?«


    »Du mußt dir eine Decke holen.«


    »Ums Verrecken nicht. Ich geh’ nicht wieder in die Hütte.«


    »Du frierst.«


    »Ich würde unter zehn Decken frieren«, sagte ich. »Nach allem.«


    »Das hast du dir selber zuzuschreiben.«


    »Ich leugne es nicht.«


    Schweigen. Dann: »Rex?«


    »Ja?«


    »Ich gebe dir etwas von meiner Decke ab. Komm ruhig her. Da wir ja nun sowieso auseinander sind, können wir auch beieinander liegen.«


    Ich richtete mich auf.


    »Bibi«, sagte ich.


    »Rexchen?«


    »Ich liebe Cotta ein für allemal.«


    »Na, fein. Das ist eine Garantie. Die halbe Decke liegt bereit.« Sie lag eine halbe Stunde bereit, die halbe Decke. Dann lag ich darunter. - Ich hatte Bibis Gesicht in meinen Händen. Die zarten Ohrläppchen stülpten sich an meinen Zeigefingern um.


    Bibi weinte. Die Küsse waren salzig. So salzig. Obwohl sie das Salz doch sonst immer vergaß. Bibi weinte endlos. Es war erstaunlich, wieviel Tränen sie hatte.


    »Was soll ich denn jetzt machen?« fragte ich verzweifelt. »Auch heulen?«


    »Ich heule immer nur Cottas wegen«, sagte Bibi. Allmählich wurden aus den Tränen ebenso viele Küsse. Ich konnte wieder gar nichts dafür.


    »Daß du schwach bist«, sagte Bibi fröhlich, »macht mir nichts. Ich liebe keine starken Männer. Ich bin selber stark. Ich bin... bin...«


    Sie sagte nichts mehr. Nur einmal noch: »Rex, wir sinken.«


    »Das Boot liegt genau wie vorher.«


    »Es ist aber so... Oh, ich... versinke.«


    


    Daß nach dieser Nacht ein Schicksalsschlag folgen mußte, war klar. Das heißt, das begriff ich erst hinterher, daß die Dramaturgie des Lebens an ihren Gesetzen festhält, ja überhaupt welche hat. Im Augenblick war ich wie vom Donner gerührt. Ich erwachte aus schwerem Schlummer, als Bibi, im Trenchcoat, neben mir stand.


    »Rex!«


    Ich sah ein völlig verändertes Gesicht.


    »Cottas Vater ist tot.«


    »Wie?«


    »Der Dampfer ist da«, sagte Bibi. »Bitte bring uns im Beiboot hin.«


    Sie verließ die Kajüte. Ich sah hinaus: Vor der Bucht lag der Gartzer Dampfer. Er bewegte sich vor und zurück, als warte er, und die Leute sahen alle herüber.


    Bibi kam zurück und berichtete hastig. Der Minister war am Herzschlag gestorben, heute nacht, in seiner Wohnung in Berlin. Man hatte in Swinemünde angerufen, die Pensionswirtin hatte an Pustekohl verwiesen, dessen Adresse Bibi und Cotta bei ihr hinterlassen hatten. Daraufhin hatte man mit Pustekohl telefoniert, und dieser wieder hatte die Hafenmeisterei von Stettin mobilisiert. Da man das Boot im Hafen nicht fand, war Pustekohl frühmorgens zur Dampferanlegestelle gegangen. Der Käpt’n vom Dampfer »Sieg« hatte unsere Einfahrt in die Oder beobachtet, und nun war er es, der uns die Nachricht überbrachte. Zufällig hatte er Bibi erwischt, als sie im Beiboot über den Strom fuhr, um Milch zu holen. Nun hatte Bibi Cotta geweckt.


    Cotta stand schon fix und fertig da. Der Dampfer wollte beide mit nach Stettin nehmen. Von da aus wollten sie den ersten schnellen Zug nach Berlin benutzen.


    Ich fuhr Cotta zum Dampfer hinüber. Dann Bibi. Dann die Koffer.


    Der Dampfer fuhr äb. Ich lag mit dem Beiboot mitten auf dem Strom. Bibi und Cotta standen am Heck, Cotta ganz in Bibis Obhut. Sie standen eng beieinander, wie damals, als ich sie kennenlernte. Das Bild verschwamm. Der Dampfer fuhr um die Krümmung.


    Am übernächsten Tag fuhr ich nach Berlin.


    Bibi und Cotta sah ich nie wieder. Da war die Beerdigung. Da war die Anstandsfrist. Und Bibi verreiste mit ihren Eltern gleich weiter. Mit Bibis Eltern mußte es doch noch Ärger gegeben haben. Ich bekam noch ein, zwei Briefe: Bitte abwarten, nicht melden.


    Dann nichts mehr.


    Cottas Mutter löste den Haushalt auf, wie ich hörte, und zog nach Kiel. Und ich wurde zu Verwandten nach England geholt. Ich schrieb einmal an Tante Norma. Bibi sei nicht mehr in Berlin, erfuhr ich. Da gab ich’s auf. Die neue Umgebung, das Studium im fremden Land nahmen mich in Anspruch. Und wie das so geht: Die Bilder verblaßten, man ist jung. Man weiß nicht, daß sie eines Tages wiederkehren werden, mit um so größerer Leuchtkraft als zuvor.


    


    Anmerkung der Sekretärin: Dies ist nun der Schluß, liehe Frau Cotta. Weitere Aufzeichnungen finden sich nicht. Der Chef ist noch in Amerika. Gruß Luthcher.


    


    P. S. Eben kommt ein Brief vom Chef. Er will sich schriftlich bei Ihnen melden.


    


    


    

  


  
    Nach Hollywood kommt das Leben


    


    Beverly Hills, Kalifornien,


    Santa-Anna-Hospital im Park...


    


    Liebe Cotta,


    ich bin nun also kein Dichter, habe Schlager gemacht und Drehbücher und Filme, solche, die Du Dir bestimmt nicht ansiehst. Daß sie erfolgreich sind, verrät mein »kultiviertes Heim« und mein »Haus in den Bergen« — beides neulich in der Zeitschrift »Film, Heim und Dame« abgebildet.


    Mein Sternenflug hat — wie mein Absender schon ahnen läßt — nicht in den Hollywooder Ateliers, sondern im Rollstuhl geendet. Mein Raucherbein macht mir zu schaffen (Gewebe-Durchblutungsstörung infolge Nikotinmißbrauches). Außerdem wurden mir die Mandeln herausgenommen, wegen Herz und Nieren. Du bist Ärztin, reim Dir das zusammen. Es steht aber nicht hoffnungslos um mich. Ich mache schon wieder Pläne.


    Vor allem hatte ich Zeit und Muße nachzudenken. Die Luthcher hat Dir das Manuskript geschickt, wie ich hörte. Und darin ist alles gesagt. Und doch, das eigentlich Wichtige noch nicht. Daß Du Dich gemeldet hast und daß ich hier festgeleimt hin und daß ich mir manches überlegen konnte... Es mag Dich überraschend treffen... ach, kurz gesagt, ich will Dich heiraten. Ich habe dafür sehr triftige Gründe. Einmal ist es die kleine Narbe aus der Scheune von Herrn Priefert hinter Mescherin. Sie wird mich zeitlebens begleiten, und ich werde sie dem lieben Gott mit in den Himmel bringen. »Die Narbe von der Oder.« (Er wird sagen: »Oder? Die liegt doch nicht mehr in meinem Gebiet.«)


    Der zweite Grund: Auf der Oderinsel, drunten, erfuhrst Du den Tod Deines Vaters. Damals waren wir beisammen. Wir standen auch beisammen, als Du Deinen Vater das letzte Mal sahst. Der dritte Grund ist der, daß man das, was man zuerst geliebt hat, nicht verloren geben soll.


    Es ist ein Irrtum, zu glauben, es gebe kein Zurück, gehen wir doch alle pausenlos zurück und enden prinzipiell hinter derselben Klappe, aus der wir hervorgetreten sind. Das vierte Argument: Ich bin treu. Was Dir alle Freundinnen bestätigen können, die ich inzwischen verlassen habe.


    Dein Rex


    


    


    Luftpost.


    Von Stuttgart nach Kalifornien.


    


    Lieber Rex,


    bist Du gehirnkrank?


    Oder nein, Du bist ein Filmschnulzenfritze und verschüttest zum Schluß noch rasch einen Kübel Honig, daß den Leuten die Augen triefen.


    Ich Dich heiraten?


    Rex, Dir ist der Happy-End-Fimmel zu Kopf gestiegen. Du mußt aus diesem Kalifornien weg. Ich rate Dir. Ich habe alle Deine Reisenotizen noch einmal gelesen, im Hinblick auf Bibi und im Hinblick auf mich. Hast Du nicht mehr an den Zöpfen gehangen? Ich glaube Dir, daß Du treu bist. Du hast Bibi die Treue gehalten. Aber, Rex, was stellst Du Dir vor? Soll ich Dich heiraten, damit Bibis Andenken eine Heimstätte hat? Soll ich mich zeitlebens mit Dir über Bibi unterhalten? Das ist die fixe Idee eines Luxuspatienten in Hollywood. Rex, ich bin eine realistische Person. Polizeiärztin. Du wirst über diesen Beruf nur Deine Filmvorstellung haben. Ich gehöre zu einer Mordkommission. Vorgestern hatte ein Mann in der Bahnhofsgegend seine Familie ermordet. Ich arbeitete drei Stunden in diesem Idyll, bis wir heraushatten, welcher Waffe er sich bediente. Es war der Küchenherd. Er hatte die Leute mit dem Hinterkopf... aber das genügt. Wenn ich nach solchen Intermezzi in meine Wohnung komme und finde Briefe aus Beverly Hills, so ist das für mich beinahe Legende. Aber für Dich ist Legende Beruf. Lieber Rex, eine eiskalte Abfuhr (wie Du sagen würdest!).


    Deine Cotta


    


    


    Liebe Cotta,


    ich habe es nicht anders erwartet. Ich hätte es ja auch schlauer anstellen können. Aber wenn die Knochen nicht so wollen, will die Seele fliegen. Ich bin eine ungeduldige Natur. Ich sage also:


    Daß Du, wie ich Dich gekannt habe, allein bleiben willst, ist nicht zu glauben. Bist doch erst achtunddreißig, neununddreißig, nicht? Nun, schön. Du wirst über kurz oder lang wieder heiraten. Aber wenn — warum nicht einen, der Dich als Kind gekannt hat?


    Was mich angeht, ich will keine Frau, die mich als graumelierten Mittvierziger kennt. Ich will eine, die mich mit dem Bootshaken ins Wasser fallen sah. Und die über die Leidenschaftlichkeit meiner dummen Jahre nicht nur durch Hörensagen orientiert ist. Klein-Willi mit dem großen Hut.


    Dein Rex


    


    


    Lieber Rex,


    wir haben uns doch nur vierzehn Tage gekannt, weißt Du das nicht mehr? Aber es stimmt, die Fahrt ist zu dem geworden, was Du in Deinen Drehbüchern Schicksal nennen würdest. Ich habe ja den Oberleutnant Schmitt aus Swinemünde später in Kiel wiedergetroffen und geheiratet. Mein Sohn Thias ist also auch ein Andenken an diese Reise, wenn auch ein indirektes, denn er erschien erst nach drei Jahren. Mein geschiedener Mann ist Korvettenkapitän in der Bundesmarine.


    Doch das nur nebenbei. Ich erinnere mich, daß mein Vater mit Wohlwollen auf Dich schaute, das ist das einzige, was für Dich spricht. Aber es gibt doch Dinge, die hätten vermieden werden können, so jung man war. Das ist keine Sache der Jugend, sondern des Charakters.


    Ich habe es jahrelang nicht verwinden können, wie Du mich mit Bibi hintergangen hast. Dies hätte ich nie erwähnt. Wenn aber eine Entscheidung davon abhängt, muß ich es tun.


    Cotta


    


    


    Liebe Cotta,


    das klingt so ernst. Ich Dich betrogen? Willst Du die Kindergedichte, die paar Küsse und Schwächeanfälle auf die Waage legen? Ich habe Dir ehrlich alles geschrieben. Mehr war nicht.


    Rex


    


    


    Rex, Du Lügner!


    Sicher meine ich nicht »die paar Küsse«. Ich meine vor allem den Schluß Deiner Geschichte, der Deinem Gedächtnis anscheinend entfallen ist. Übrigens äußerst aufschlußreich für Deinen Charakter!


    Cotta


    


    


    Liebe Cotta,


    ich erinnere mich dunkel. Ich habe die Blätter ja seit Jahren nicht in der Hand gehabt. Was nun diesen Schluß betrifft, so muß ja die Phantasie mit mir durchgegangen sein. Verzeihlich, denn die Geschichte erforderte doch eine Pointe. In Wirklichkeit war zwischen mir und Bibi gar nichts. Ehrenwort.


    Rex


    


    


    Lieber Rex,


    das war also Deine letzte Chance, Du hast sie vertan. Nun bist Du auch noch meineidig. Mit einem Meineidigen darf man kein Mitleid haben. Wenn Du also in den nächsten Tagen einen Schock bekommst, an dem Du infolge Herzschlags wegbleiben solltest, wäre das wohl nur gerechte Sühne. Kannst Du mir 2000 DM leihen? Möglicherweise ohne Rückerstattung? Oder entblößt Dich die Krankheit Deiner Reserven?


    Cotta


    


    


    Liebe Cotta,


    da ich an den Einspielergebnissen zweier schlechter Filme beteiligt war und ein Vermögen verdient habe, verfüge ich über Reserven. Die 2000 DM sind angewiesen. Ich nehme doch an, daß Du herkommst.


    Rex


    


    


    Beverly Hills, Kalifornien,


    Santa-Anna-Hospital im Park...


    


    Liebe Cotta,


    der Schreck war groß. Und hätte mein Körper wegen der Krankheit nicht sowieso auf Abwehr geschaltet, so hätte ich durchaus wegbleiben können.


    Ich saß auf dem Rasen unter einem Baum, frühmorgens, als noch kein so glühender Wind von Los Angeles herüberstrich. Ich saß auf meinem luftgefütterten Liegestuhl mit Markise, neben mir einen Rolltisch mit Eis und Getränken. Ich saß wie der Patient im Film, den anzusehen allen Gesunden eine Freude bereitet, weißer Tropenanzug etc. pp. Da saß ich. Und es kam das blitzappetitliche Krankenmädchen und sagte: »Please, ein Froilain.« Sie sagte es deutsch. Ein Froilain. Und hielt mir einen Zettel hin. Darauf stand:


    


    Barbara Rufus aus Stuttgart


    genannt Bibi


    


    Ich hatte noch nicht ganz begriffen, was daraufstand: Plötzlich hörte ich hinter mir einen raschen Schritt. Ein Rascheln, ein atemloses Atmen, ja, das kannte ich doch? Und es bog die Besucherin mit Schwung um den Liegestuhl, im Halbkreis. Ich sah den fliegenden Rocksaum.


    Und dann stand sie still und starrte mich atemlos an. Neugierig, so neugierig, und mit geweiteten, lang bewimperten Augen.


    »Ja, wer bist denn du?« fragte ich fassungslos.


    »Na, ich bin doch die Bibi.«


    Ich hätte nicht zu fragen brauchen. Es war ja genau das Gesicht. Aber es kam mir noch bekannter vor, als es mir je vorgekommen war. Ich sah da etwas, die Nasenform oder die Kinnpartie, die ich bisher nur im Spiegel gesehen hatte, und ich begriff, daß es nicht nur Bibis Tochter, sondern auch meine war.


    Liebe Cotta, ich gebe den Meineid nun also zu. Es geschah in Pustekohls Boot, in der letzten Nacht. Und es war genauso süß wie dieses jetzt zweiundzwanzigjährige Kind, das ihm seine Existenz verdankt.


    Nun ist Bibi also hier.


    Ich habe sie bei amerikanischen Filmfreunden untergebracht. Die prominenten Leute sind entzückt von ihr. Es kommen Scharen geströmt, um mir zu sagen, wie süß sie sei.


    Und ich werde dadurch wieder richtig modern.


    Aus dem Brief, den Du ihr mitgabst, ersehe ich, daß ihre Mutter sich heldenhaft geweigert hat — allen Familienkatastrophen zum Trotz — , den Vater zu nennen. Und daß man sie ins Exil nach Ostpreußen schickte. Und daß Du das Kind aus einem Heim holtest, nach Kriegsende, und seine Erziehung übernahmst. (Und daß sie Sekretärin in einer Möbelfabrik ist.)


    Jeden Tag kommt Bibi zweimal, zum Frühstück und zum Tee. Und sie hat dieselbe Art, ein Ei mit dem Löffel aufzuklopfen, wie ihre Mutter. Daß sich solche Albernheiten vererben!


    Ich höre aber auch von ihr, daß sie Dich seit je Mammi nennt und seit kurzem erst Cotta. Du hast das Kind zu Dir genommen. Also mußt Du der Mutter verziehen haben. Du hast das Gesicht immer vor Dir gehabt, obwohl doch auch so viel von mir darin ist (und Du warst trotzdem lieb zu ihr). Also mußt Du auch mir verziehen haben.


    Dein Rex


    


    Vier Monate später:


    


    


    Als Vermählte grüßen


    


    Rex und Cotta


    


    


    

  


  
    Bibi, wo ist das Salz?


    


    Urlaubsfahrt auf Rex’ Luxusjacht »Pustekohl II«. Unterweser. Sonniger Tag.


    Cotta: »Bibi, Bibi, hast du Salz besorgt?«


    Bibi (am Steuer): »Ja.«


    Cotta: »Wo ist denn das Salz?«


    Bibi: »In der blauen Tüte.«


    Cotta (suchend in der Kajüte): »Ich kann es nicht finden. Wo — sagtest du?«


    Bibi: »Na, in der blauen...«


    Cotta: »Aber wo denn?«


    »Im Hotelzimmer vergessen.«


    Und die Fische müssen eine gellende Ansprache über Bibis Unzuverlässigkeit schlucken. Und Rex, der Alte, der mit seinem Raucherbein auf dem Bug sitzt, lacht. Es kommt ihm alles so bekannt vor...


    


    


    ENDE


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Auf den folgenden Seiten finden Sie eine Auswahl heiterer Romane, Erzählungen und amüsanter Reisebeschreibungen.


    Die Preise entsprechen dem Stand vom Frühjahr 1972 und können sich nach wirtschaftlichen Notwendigkeiten ändern.
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    Unter »ferner liefen«


    Eine Wetterfahne für Bibi


    Der sterbende Cäsar


    Angermünde und andere Münder


    Preußens Gloria und Bibis Sieg


    Oderbärte — Odersterne


    Cotta geigt und Bibi küßt


    Rollschuhliebe


    Kampf um eine Königsjacht


    Heias Tanzfest


    Ein Schifflein sah ich fahren


    Küsse und Schüsse


    Rex wird verhaftet


    Cottas Vater, der Minister


    Abenteuer am Abendbrotberg


    Kein Kuß für Stettin


    Der Kindersarg auf dem Haff


    Swinemünde


    Duell mit Leutnant Lümmel


    Der blinde Passagier


    Nach Bibiwerder kommt der Tod


    Nach Hollywood kommt das Leben


    Bibi, wo ist das Salz?
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Peter Omm: Altes Bauernhaus zu verkaufen.
Ein heiterer Roman mit lindlicher Luft Band
2163.DM 3.

‘?@

[
f

Ein unternehmungslustiges Ehepaar erwirbt
cin altes Banernhans in Oberbayer. Mit viel
Mihe und nie versiegender Geduld gelingt s
den beiden, trotz Geldmangel und immer
newen Sobwierigheiten ein wrgemiliches Re-
fugium davaus zu machen. Ein amiisanter Ro-
man, reich an ausgefallenen Exeignissen

Paul G, Kaufmann: Meine Frau macht Schlag-
zeilen, Die Geschichte einer curbulenten Ehe.
Band 2368, DM

Ein Roman iber die Fran cines Redakicurs
die selbt Jouralistin swerden will. Wi sic
ich im berufliden und im privaten Leben
durchrat, das wird in diesem fltten wnd
Spritaigen Roman geschildert.

muxworms Tilly Hitter: Die vollautomatische Ehe. Der
i heitere Roman ciner jungen Ehe und ciner

merkwindigen Erfndung. Band 1956, DM3.—

(Ao i Leinen 70 DM 1450 erhildih)

Die Aworin dieser_amisanten Geschidhte
it it Wit und vl Sinn fir Sicuations-
komik uscre modeme Gesellschaf ans Ko
="die_perfektionierte. Komfortwobnung und
den Mansger, der sich nach dem cinfachen
Leben sehnt. S ersihl die Gesiohte ciner
jungen Ehe, in der ales vollantomatisch st
s chen die Gefibl nich.
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— Ewald G. Seeliger: Peter VoS, de Millionen:
PeterVoss  dih. Ein heiterer Roman. Bsnd 1826.DM 3.
der Millonendieb

Ein Buchbalter wil seinen verzweifelien Chef
or dem sidheren Bankrott bewabren. Ey tritt
als Millionendich auj. We sich Peter Vo
immer wider der Verfolgung_enicht und
sin Gebeimnis zu hiten verstebt, obwobl e
sidh in den unmiglichsten Situationen_be.
Daupten ruf, das wird in packenden Scilde-
rungen geaci.

3
% E.S. Turner: Parkverbor fir Verlcbte. Hei-
L3 wrer Roman. Band 2635, DM 3.
Verote

Tirner, in England cin erfolgreicher Unter-
baltungsscrifseler, ironisiert it herzerfri-
schender Respeklosighet und. hintergrindi
gem Humor das Press- und. Informations-
wesen. Ein lebhafter, lutier Roman, reich an
Handiung und ansgefallenen Erignissen

Annette Bell: Hurra, die Lage wird ernst.
Ein heiterer Roman mit PAA. Band 2678,
DM 3.~ (Auch in Leinen zu DM 14.50 erhilt-
lich)

Ein reinrassser Langhaardackel erzible bier
on seinen aufregenden Abentewern, die er
semeinsam it seinem Frauchen Ania auf Ver-
brecherjagd erlebic. Die beiden »Detektivee
machen nicht mur cine Einbrecherbande ding-
Jest, sonder finden zuletzt auch noh — jeder
ior sich - dic grofie Licbe.
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England - vorwicgend heiter. Humoristi-
sche und satirische Geschichten. Herausgege-
ben von Eric G. Linfild und Egon Larsen.
Vorwort von Erich Kistner. Mit 30
nungen und Karikacuren. Band 1373, DM3.~

Dieser Band vereinige lierarische Zeugisse
des. bidischen Humors aus sedbs Jahr-
hunderten. Shakespeare, Swifl, Thackeray,
Dickens, Wilde, Shatw, Cheseerton, »The Timese,
“Punche und vicle andere kommen mit hei.
teren_ Erziblungen, Glossen, Limericks und
Sketches 21 Wort.

e Shperd Mead: Lbe wie i Lord. Enlishe
# Tidks, Spleens und sonstige Marotten. Kari-
et v v, B ks P
Dehrar Bind 351 DV 3. hh n Linen

P DN i)

8

o \NBE Dk i el emanier Lo i
e U i Bt v il
K o it Ao i i sneln.

big stannend den Unbilden der_ enlischen
Lebensueise ausgesetzt. schen. Sie. erhalten
viele miliche Tips.

e Villiers David: Liebe in London. Roman um
LicbeinLondon  Englands dolce vica, Band 2375, DM 3.

Es kamn nidh gutgehen, wenn dic_tempera-
mentvolle Todbter cines  sidamerikanischen
Botschafters sich in cinen Londoner Bobby
erliebt. Und vollends verwickelt wird die
Lage, als dieser sich von ibrer schonen Mutter
verfibren lift
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WOCHEN-
WETT]

ER

Erna WeiBenborn: Flitterwochenwetter. Ro-
man einer heiteren Ehe. Band 2771. DM 3.-

Lillibe, jung, anmutig und kapriziss, hat den
vitterlichen, um viele Jabre ilieren Chef-
redakicur Anton Gabriel Mutzgeheirater.
Mit Charme und Zirdidhkeit erzicht Lillibe
ibren gelicbten, ctsas junggesellenbaften An-
tonis zu einem Ebemann, wie sie ibn sich
worstelt. Ein heiterer, amiisanter Roman,
lebensbeiahend wnd unproblematisch

N e
. 2
il

Ann Head: Meine amerikanische Familic. Ein
heiterer Roman. Band 1922. DM 3.- (Audh in
Leinen zu DM 14.50 erhildlich)

Dieser beitere Roman gibe ein realistisches
Bild amerikanischen Familienlebens auf dem
Lande und zeigt, daf sich die Sorgen und
Ereuden. ciner amerikanischen Mutter von
denen ciner ewropiischen kaum unterscheiden.
Die Erlebisse diser sedhskipfigen Farmers-
il snd herserrishend und bumorvol

Hajo Sanke

Kurenund Amouren

/.

Hajo Sanke: Kuren und Amouren. Heiccrer
Roman. Band 2702, DM 3.-

Was soll cin Mann tun, der 2 cinem vier-
widhigen Kuraufenthalt in. cin binterwild-
Lersches Nest verbannt wurde? Die Damen-
el ist zablreich vertreten. Kein Wander,
wenn der harmlose, iberarbeitete Ehemann
sich da zum typischen. +Kurschattens ent-
widkelt .
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HEINZ G. KONSALIK

Heinz G. Konsalik (geboren 1921 in Koln) seudierce Theater- und
Zeitungswissenschaft. Er wurde nach dem Krieg stellvertretender
Chefredakteur in Koln, dann Dramaturg eines Theaterverlags und
Iebe heute am Rhein, im Sicbengebirge. Er it ciner der meistgele-
senen Autoren Deutschlands. In vierzehn Lindern kennt man seine
Werke, deren Weltsuflage in die Millionen gehe.

HoinzGKonsalik | Mandver im Herbst. Das Leben des guten
ManoverimHerbst  Deutschen Heinrich Emanuel Schitze. Ro-
cwimmtwnmtmem  man. Eine Absage an Mord und Zerstorung,
e die im Namen des Vaterlandes begangen
werden. Band 2550/51. DM 5.-
Die schweigenden Kanle. Roman ciner ge.
heimnisvollen Encfheung. Venedis, dic
Stade aler Palisee und romantischer Kanile,
L s hier der Schauplacz cines skrupellosen
Verbredhens. Band 2579. DM 3.
Ein Mensch wie du. Der Weg cines begnade-
ten Singers. Roman. Das Thema dicses
nenden Budhes st die dramatische Karriere
cines grofien Kinstlers mit triumphalem
Aufiieg und tragischen Nicderlagen. Band
2685 DM 3.-
PALIIYEN  sctickat aus aweiter Hand. Roman. In dicer
Geschichte der Entfihrung cines Kindes sind
Menschen geschildert, die typisch sind fiir
das von Unruhe und Elend erfillte 20. Jshr-
hundere. Band 2714/15. DM 5.-
Das Lied der schwaraen Berge. Roman um
Licbe und Rivaliit in der unberihrten Berg-
wele Montenegros. Band 2689. DM 5.-

HeimGKonsalik
ICKSALAUS

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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Geh schlafen, mein
- Ein Familienroman aus
Texes Band 2727, DM 4

Mit Spanmung und sicherem Einfilblungsoer-
mégen shildert die junge Autorin aus West-
Texas das Leben ciner Farmerfamilie. Die
schliche, aber bezuingende Sprache dieses
Romans' atmet den herben Dufl und die
Pocsie der weiten texanischen Landschafl.

Rolf Ulrici: Die Oder gluckste vor Vergnii-
gen. Eine zauberhafte Sommerliebe 70 dricc
Band 2341, DM 3.

Dies it die entrickende Geschiche ciner vier-
zebntigigen Urlaubsfabre mit Fabrrad wnd
Motorboot zu dritt. Barbara und Raffacla,
zwei_sichzehniibrige Berliner Soulmidel,
wnd Rex, ein eimundzwanzigiibriger Student,
macben cine Rad- und Bootstour von Berlin
nach Swinemiinde und erleben dabei sehr cin-
drucksvoll Amors Wirken.

Rusia Lampel: Schuhe fiir Adina. Roman sus
dem heutigen Tsracl. Band 2668, DM 3.-

Die_Autorin, eine_aus Europa stammende
Jidin, erzh realisist und spannend vom
Lebenimhewtigenracl. Anband ines Frasen-
schicksals seige sie dic Gegensitze zwischen
Traditon und Fortsdrit, orientalischem und.
europischem Denken. Ein Buch, das niche
mur ausgezeichnet ersable st sondern. axch
bestens iber Isvae informiert.
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©

WILHELM GOLDMANN VERLAG
MONCHEN





OEBPS/Images/dogvv-2.jpg
Goldmanns GELBE Taschenbiicher

Hans Bender: Eine Sache wie die
man. Band 1400, DM 3.-

Ober den Erstlingsroman dieses heute nam-
haften Vertreters deutscher Gegenwarsslitera-
tur ureeilt Friedrich Sicburg:

»Eine edye Lichesgesdbicbte, wie man sie cine
Zeitlang schon ausgestorben glanbte ... Ben-
ders Geschichte vermag den Leser ersthafl zu
beschiftigen.c

jebe. Ro-

sovrve Rolf Ulrici: Wien, Wien - nur du allein. Ein
Wien, Wien— Roman zwischen Lachen und Weinen. Band

bl o 2366, DM 3.~
AU Ein Berliner Ebepaar komme auf ciner Fe-

rienreise nach Wien. Dot triftdie Frau einen
ibr bekannten Schauspicler und ibr Mann
wird von ciner reizenden Begleiterin betreut.
Mifiverstindnisse und Intrigen erfillen dic
Ferienzeit. Ein Buch voll heiter-prickelnder
Spannung,

Peter Norden: Der Tag wird kommen ...
Ein Roman um Leidenschaft und Licbe. Band
G 2824, DM 4.-

Miinchen. Fascination ciner Welstads, Magi-
s Ansichungipunks fir Menschen ans
allen. Himmebrichungen. Hinndbergerisen
cwischen Allagswirklchkei und lluson, zwi-
schen Licbe und Haf, Leidenschafl und Ver-
bredben begegnen sih schs Menschen. Und
wobin sic sidh anch wenden, die Stads be-
¥ G‘ stimmt iby Schicksal ...

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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2 &0 Wunderlicher Alltag. Erlebt von Willy R
| dhers. Tlluswierc von Franziska Bilek. Band
2667 DM3.-

Mit_hintergriindigem Humor kommentiert,
glossiere und. kritsiere Willy Reichert, der
liebenswirdig-verbindliche Schauspicler wnd
Kabarettis, in 20 wnterhaltsamen Gesbidbien
die kleinen Dinge des scounderlichen Alliagse
und gewinnt dem Menschlich-Allzumensch-
lichen erfreuliche wnd eitere Seiten ab.

P _ Mary Scott: Ja, Licbling. Eine junge Frau

JaLichling 75 setut sich durch. Heiterer Roman aus Neusee-
land. Band 2740. DM 4.- (Auch in Leinen 20
DM 1450)

Sic ist biibich, hat Humor und ein gutes
Herz — aber leider ist Margaret schrecklich
schichtern und 1aft sich von allen awsniitzen.
Eines Tages aber taucht cin Mann auf, der e
ibr endlich abgewsbnt, 2u allen immer mur
), Lieblinge zu sagen. Das sagt sie shlieflich
et noch zu ihm

s Erna WeiBenborn: Fltterwochenwetter. Ro-
FIITTER-  man ciner heiteren Ehe. Band 2771. DM 3.-

Lilibe, jung, anmutig wnd kaprizics, hat den
WEITER  iucrichen s e Jabre len, Co
vedakicur Anton Gabriel Mutz_geheirter.
Mit Charme und Zindidhkei erieht Lilibe
ibren gelibten, eveas junggesellenbafen An-
tonius zu einem Eheman, wie sic ibn sich
orstell. Ein heiterer, amisanter Roman,
v Iebensbeiabend und wnproblematisc.
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commt o Edward Streeter: 65 ist kein Alter. Ein hu-
65istkeinAlter  morvoller Roman. Band 2534/35. DM 5.

Wie erlebt ein bisher vielbeschiftiter Fabrik-
direktor den Wecbsel vom. aktiven, heki-
schen Betricbslcben zum sogenannten »Ruhe-
stand- Dicser schr vitale Herr ist als Pen-
sionist erst dann wieder glicklich, als er sich
in die Arbeit_cines newgegrinderen Unter-
nebmens bincinstirzen kann, die ibm fiir
cinen » Rubestand keine Zeit ibriglaft.

Der Mann, der Sherlodk
heiterer Kriminalroman.

Band 1837. DM 3.-

Eine geniale Idee von cinem unbekannten
Privatdetekiiv, u scin Geshifl zum Florie-
ven zu bringen. Als Sherlock Holmes verklei-
det, gelings e ibm, die schwierigsten Krimi-
nallle " anfzudecken. Der amiisante, aber
audh freche Roman wurde als Film mit Hans
Albers und Heinz Ribmann in den Hanpt-
vollen beridbm.

Das verriickte Hotel.
schichten. Herausgegebe
Band 2574, DM 3.-

Humoristische Ge-
von Dieter Heuler.

Dicse Anthologie der Heiterkeit enthilt 29
Kuragescbidhten won acht bekannten Autoren;
Horst Biernath, Hugo Hartuns, Evids Kist-
ner, Jo Hanns Risler, Adalbert Seipolt, Exgen
Skasa-Weif, Sigi Sommer und Thaddius Troll

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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Angelika Schrobsdorff: Diese Manner. Ein
heierer Reigen kaprizidser Abenteuer. Band
1935 DM 3.

Wie behandele man cinen Snob, cinen Intel-
lekeuellen, cinen unwiderstchlichen Beaut In
heiter-pikanten Episoden schldert cine cbenso
hiibsche wie geistvolle Evastodbier ibre ver-
bliffenden Exfabrangen mit verschicdenen
Exemplaren der Gattung Mann.

D. K. Winslow: Die Kunst, die Hosen an-
zubehalten. Ein Leicfaden fir Eheminner.
Band 2428, DM 3.~

+Das Ewig-Weibliche zicht s hinabe - dicse
tieuinige Evkennonis bat Winslowo offenbar
2um Angriff ] berkommiihe Ehe-Zainde
gewichen, Es it cin bumorvollr Kampf wm
G manniche Selbstrhaloang, cin »Rettungs-
g fir ale Ledensgenasent.

E.S. Turner: Parkverbot fiir Verlicbte, Hei-
terer Roman. Band 2638, DM 3.

Turner, in England cin crfolgreicher Unter-
baluungsscrifsele, ronisert mit berzerfi-
schender Respeklosigheit and hinergrindi-
sem Humor das Presse- und Informations-
wesen. Ein lebbafte, ustiger Roman, reich an
Handiung wnd assgefallene Ereigrissen.

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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DASVERRUCKIE  Dss verride Hotel. Humoristische Ge-

cben von Dicter Healer.

schichten. Herausge
Band 2574, DM 3.

Diese Anthologie der Heiterkeit enthils 29
Kursgeschichten von acht bekannten Autoren
Horst Biernath, Hugo Hartung, Erich Kist-
ner, Jo Hanns Rosler, Adalbert Seipolt, Eugen
Shasa-Weif, Sigi Sommer wnd Thaddins Troll

2667 DM 3.

liebenswiirdi

lichen ereuliche und beitere Seiten ab.

Wanderlicher Allag. Erlebe von Willy Rei-
dhert. Ilustricrt von Franziska Bilck, Band

Mt bintergrindigem Himor kommentiers,
glossiert wnd kritisiers Willy Reichert, d

—verbindliche Schanspicler wnd
Kabareutist,in 20 unteshaltsamen Geschichten
die kleinen Dinge des ~wunderlichen Alleagse
wnd gewinnt dem Menschlich- Allzumensch-

Kleine  Gouried Heindl: Kicine Geschichten um

o Grobe  derts Bind 1849, DM 3.~
U Bekarnte Personlcheiten aus Polii, Wis-
senschaf, Kt wnd Wirtshal charakierisic-
ven in diesen Anckdoten bedeutende wnd dra-
matische Begebenbeiten der Geschichte, it
" oulerst aber anch sic selbt durch Sciagfor-

tigkeit und prignante Formulierungen.

3

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN
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Katrin Weis: Katrin und ihre Kinder. Ein
heiteres Familienidyll. Mit 20 Tilustracionen
von Ise Billig. Band 2757. DM 3.- (Auch in
Leinen zu DM 1450 cehiltlich)

Mit viel guter Laune erzible die Autorin, was
bei einem Familienstart, beim Kinderkriegen
und Kindererzichen Unerwartetes, Vergniig-
liches und Komisches. passieren kann. Ein
heiteres Buch fir die junge Familie

swvwornx  Tilly Hitter: Die vollautomatische Ehe. Der

Dicvolawomaisde B ycitere Roman ciner jungen Ehe und ciner

ITESEE merkwirdigen Eefindung. Band 1956, DM 3.-
(Auch in Leinen zu DM 14.50 erhilelich)

v Die Autorin_dieser amiisanten Geschichte
1 nimmt mit Witz nd viel Sinn fir Situations-
& komik unsere moderne Gesellschaft aufs Kom

- die_perfekiionierte Komfortwohnung wnd
den Manager, der sich nach dem einfachen
Leben sebt. Sie ersible die Geschichte ciner
jungen Ehe, in der alles vollantomatisch ist,
i ehen dic Gefible nidh.

Edward Streeter: 65 it kein Alter. Ein hu-
morvoller Roman. Band 2534/35. DM 5.-

Wi erlebt cin bisher vielbeschiftigter Fabrik-
direkior den Wecbsel vom akiiven, hekti-
schen Betriebsleben zum sogenannten’ »Rube-
stande? Dicser sebr vitale Herr ist als Pen-
sionist erst dann wieder glicklich, als er sich
in die Arbeit_cines neugegrindeten Unter-
nebmens hincinstirzen kann, dic ibm. fiir
cinen »Rubestand- keine Zeit ibriglift.
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Frank Charles: Vor Nackedeis wird gewarnt.
Ein heiterer Roman von Englands Kisten.
Band 2376. DM 3.

Ein Meiner Ort an der Kiiste von Kent wird
durch selisame Feriengiste aus seiner paradie-
sischen Rube gerisen: Nach der Londoner Leh-
versfamilie mit ibrem aufribrerischen Sprof-
ling und der unvwidersteblichen jungen Fran-
25sin marschiert schlieflich sogar cine ganze
Nudistenkolonic axf!

Bawden: Eine Miss mit kleinen Feh-
lern. Die Geschichte ciner kaprizitien jun-
gen Dame. Band 1949. DM 3.

Lucy — gescheit, hitbich, ebrgeizig ~ beschlief,
in shihere Kreisee aufzusteigen. Durch Stu-
dium wnd Heirat gelingt ibr der erschnte
Schrite nach vorn. Doch sie mufl bald erken-
nen, daf Evfolg nicht immer gleichbedentend
mit Glick st.

Compton Mackenzie: Der Herr im Hoch-
moor. Ein humoristischer Roman aus Schort.-
TEED  land. Band 1845 DM 3.

MacDonald B. Nevis st cin rustikaler, lebens-
spritbender und eigenbrilerischer Menscb, der
mit derber Klugheit die »blutleeren Stidtlere
bekimpf, die seinen riesigen Landbesitz 2
skultivierenc, bro. zu zivlisieren versuchen,
Ein Meisterwerk schottischen Humors.

WILHELM GOLDMANN VERLAG MONCHEN





